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ausgeſtatteterBücheraußerder vorliegendenAusgabe

eine numerierte Auúsgabe

veranſtaltet,von der nur 100 Exemplareauf Extra-Uunſtdru>papier
hergeſtelltſind.JedesExemplariſ in der Preſſeſorgfältignumeriert

(von 1 — 100) und in einen reihenGanzlederbandgebunden. Der

Preis eines ſolhenExemplarsbeträgt20 M. Ein Wachdru>dieſer
Ausgabe,aufwelchejedeBuchhandlungBeſtellungenannimmt, wird
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Für�t Vismar> im Fahre 1894, Gemälde von Franz v. Lenbach.

(Nach einer Photogravure im Verlag von G. Heuer & Kirmſe in Berlin W. 30.)
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Abb. 1. Vom Fries der Siegesſäule zu Berlin.

Von Anton v. Werner.

Joonder ehemaligenelbiſ<henNordmark

hat derjenigeStaat ſeinenAusgang
genommen, welchernah dem Verblaſſen
der mittelalterlichenKaiſermachtmehr und

mehr zu Macht gelangtiſtund ſhließli<
die Führung und EinigungDeutſchlands
alsAufgabeübernommen und ſieghaftdurch-
geführthat. DieſelbealteMark, dieſomit
den Kern und Keim des führendendeutſchen
Großſtaatesbildet,hat au<hden Mann
aus ſihhervorgebracht,welcherPreußens
Werk und Zielgroßund bewußtvollendethat.

Die Bismar>k begegnenzuerſtin Sten-

dal,als ein ſtadtgeſeſſenes,aber ritterbür-

tigesGeſchleht.Sie tragenohneZweifel
ihrenNamen nah dem nahenaltmärkiſchen
Orte Bismark. (Nebenbeibemerkt,die
orthographiſcheSchreibungauh von Eigen-
namen iſtüberhaupterſtſeitetwa hundert
Fahreneine feſtegewordenund den Will-

kfürlihkeitenvon k und > u. . w. entrü>t.)
Man triffmittelalterliheBismar>s in

verſchiedenenmärkiſchenStädten und außer-
dem in Lübeck,der als Metropoledes

baltiſh-niederdeutſhenHandelsam natür-

lichſtendur< das Kommen und Gehenvon

Einwohnern veränderten Stadtgemeinde.
Sie müſſenwohl alle mangelsanderer

“Der großeFrit war auh mal- klein.

K, v. Holtei.

Urſprungswahrſcheinlichkeitenaus jenemBis-
mark bei Stendal ausgewandertſein,als
ſie,dem Zuge der Zeitfolgend,in die auf-
blühendenStädte zogen; ob ſiedarum
eines Geſchlehteswaren, ſtehtdahin.Die
Familiennamenund die Wappen ſindi
Schwang gekommen mit dem XI. Fahr-
hundert,weil damals dievorherſogeruhſam
tillſigendeeuropäiſcheMenſchheitdurchdie
Kreuzfahrtendurcheinandergemengtwurde
und unter das Zeichendes kriegeriſchenund

ſriedlichenVerkehrsgeriet;da reichtendie
bi8herigeneinfahenRufnamen nihtmehr
aus; man bedurfteder Zunamen und der

Abzeichen.Dieſeals Familiennamenweiter
vererbenden Zuſaßbenennungenwurden ge-

wählt,wie ſieſicham einfachſtenergaben,
alſobei den landgeſeſſenenRittern am be-=

quemſten— wenn auchnichtgeradejedes-
mal — von ihrem Wohnorte. Daher
konnte es leichtgeſchehen,daßzweiBrüder,
welchein verſchiedenenOrten wohnten,die
Stammväter von Geſchlechternmit ver-

ſchiedenenZunamen wurden, ebenſooft
geſchahes aber auh, daß Familien,die
von Anfang an nichtsmiteinandergemein
hattenals den Wohnort,fortanmit dem

gleichenNamen nebeneinander hergingen,

Anm.: EigeneWorte Bismar>s ſinddur<h» « als ſolchekenntlichgemacht,anderweitige
Citateſtehenin den gewöhnlichen„

“

Anführungszeichen.
Hey>, Bismar>k. q



9 Die Bismar> in Stendal.

und deshalb iſtdie Geſchlechtseinheitaller

in mittelalterlichenUrkunden auffindbaren
Bismar>s durchauskeineſelbſtverſtändliche.
— Der Ortsname Bis3markbedeutetund lautet

urſprünglichBiſchofsmark,Biscopesmark.
Zu jenerZeit,als im XII. und XIII. Fahr-
hundertdie Städte und außerdieſenauch
die glücfhaftedeutſcheKoloniſationjenſeits
der Elbe lo>ten,muß bei den ſihins ge-

ſchichtliheDunkel verlierendenEinwohnern
dieſesaltmärkiſchenOrthensein beſonders
lebhafterDrang oder Anlaß zur Aus-

wanderungvorgelegenhaben;ſfſolheEr-
oberer des Deutſchtumshabenau<hnah
Pommern und in das fernePreußenland
den deutſchenNamen dieſesBismark ge-

tragen und ihn neuen Siedelungenauf
lawiſchemBoden verliehen.Ein derartiges
Mitnehmender Ortsnameniſt jaeinedurh
Regungendes Gemütes und einfachſteBe-

quemlichkeitglei<hnatürlihePraxis,die
allen Auswanderern gemeinſamiſ, von

den doriſchenund ioniſhenWanderungen
der griechiſhenVorzeitund von den älteſten
Germanen

-

bis zu den Pionierenund Ko-

loniſtenunſererTagein derWildnisAuſtra-
liens und Afrikas.Somit iſt{hon früh
aus der Elbmark der gleicheName hinaus-
getragenworden,den in unſerenTagendie
BewunderungeinerWelt abermals und zu

dichtererSaat in allenErdteilenausgeſtreut
hat,als ſtolzenOrtsnamen induſtrieller
und fkoloniſatoriſcherNeuſiedelungenund
Neuerſchließungen:von den dunklenKohlen-
grubenund Hüttenwerkenſhleſiſ<herund

rheiniſcherLande bis in den fernennord-
amerikaniſhenWeſten,bis in die Steppen
des rinderweidendenSüdweſtafrikaund zu den

SonneneilandenderAntipoden,den ſmaragd-

farbenendeutſchen
JFnſelndesBismar-
archipels.

Denälteſtenper-
ſönli<hnäher be-

fannten Ahn der

geſchichtli<hüber-
lebenden und be-

rühmt gewordenen
Familie von Bis=
mar> treffenwir im

bürgerlichenBerufeeinesGewandſchneiders
zu Stendal,dem Hauptorteder Altmark. Es

iſteineigenDingmit den äußerenTitelnder
Aemter und Berufsbezeichnungen;die einen

ſteigenim LaufederZeiteninihrerBedeutung
empor, diemeiſtenverbrauchenſihund kom-
men ſtarkherunter.Einſtmalswar Kanzler,
cancellarius,einGericht8büttelund avancierte

zunächſtzum Schreiber,aber der Referen-
darius war der hoheoberſteVorſtandſpät-
römiſcherund merowingiſherStaatskanz-
leien. Heutewird wohlaucheinReferendar
— ſo hoherſocialerWürde ex ſi<ſonſt
mit Rechtbewußtſei— immerhinzugeben,
daß er dochſozuſagenmehrder erſteAnfang
zum Kanzleriſt.Ähnlichwie mit dem Refe-
rendaxr,wie mit dem Wohlgeborenſein,dem

„Sräulein“und vielem anderen,iſtes auh
mit dem BerufsnamenSchneidergegangen
oder vielmehrviel®ärger,denn von dem

wollen heuteſelbſtdieeinſtmaligenSchröder
und Schrader,die ſi<hvor wenigenJahr-
hundertenmit Stolz den Schneidernamen
anmaßten,nichtmehrvielwiſſenund lieber

Kleidermaßgeſchäfteſein.Dagegenſtellten
den GewandſchneiderHerbertBismar>k im

Abb. 3. Siegel Nicolaus’ 1.
v. Bismar>. 1365.

XIII. JahrhundertAbkunſt und Beruf
gleichermaßenunter die Vornehmſtender

Stadt. Er warein

großerKaufherr,und

Abb 2. Das Gertraudenſpital bei Stendal.

wie ſeinſpäterEn-
kel meiſterli<hund

großartigdieLand-
farteneu geſchnitten
hat,ſo ſchnittauch
er im größerenStil
die Gewand- und

Tuchballenaus, die

denanſehnlichſten
Gegenſtanddes ge-
werblichenGroß-
verkehrsbildeten.
Er war auch der



HerrſchaftBurgſtall.

Aldermann der StendalerGewandſchneider-
gilde,in welcheres Markgrafenund Königs-
ſöhnenichtzu geringachteten,Mitglieder
zu heißen.ReicheStiftungenerhieltenſein
Andenken ; ſeineSöhne folgtenihm in der

Aldermannwürde nah und ſaßenim Rate
der Stadt.

So hatin immerhindenkwürdigerWeiſe
ſhon einmal dasſelbeGeſchlehtAdel und

ſtädtiſchesBürgertumin ſichvereinigt,aus

welchemderjenigehervorgehenſollte,der
dieſebeiden,im Laufeder Geſchichteein-

ander weit entfremdetenStände wieder ver-

ſöhnthat. Denn mehr wie irgendetwas
iſtes Otto von Bismar> geweſen,der dem

Adel und dem tüchtigerenBürgertum in

Schönhauſen. 3

die Geſchlechterfamilienthatſähli<hauch
fernerhinvoran und knüpftenan ihreNamen
die Bedeutungder Städte und die groß-
artigeAusdehnungskraftdes Handelsund
Gewerbes im XIV. bis XVI. Fahrhundert.
Die Bismar> jedo<hwandten. der Demo-

fratieund den ſtädtiſchenKämpfenendgültig
den Rücken,blieben,nachdemſiewieder

aufsLand zurückgekehrtwaren, einfachdort
und waren nunmehrrechteJunker,übrigens
als ein vonſeinerſtädtiſchenErwerbsthätig-
feitherungewöhnlichbegüterteslandſäſſiges
Geſchlecht.Klaus von Bismar>k im ſpäte-
ren XIV. Jahrhunderthinterließbei ſei-
nem Tode mehr als fünfzigLiegenſchaften
nebſtbedeutendemBarſchatz,dazudiewich-

Abb.4.

ſeinerPerſoneinen Vereinigungspunktge-
gebenund der zuſammengefaßtenKraftund
Fähigkeitbeiderſihals Führerdargeboten
hatzur Begründungeiner neuen Ara des

deutſchenLebens.
Die demokratiſheBewegung gegen die

Geſchlechter,die ſichim XIV. Jahrhundert
in den deutſchenStädten erhob,wie ſie
es im XIII. in Ftaliengethanhatte,ver-
jagtedie Bismar> aus Stendal. Die frei-
und ritterbürtigenPatrizierhattendieStädte
begründenund einrichten,ihrenWohlſtand
herbeiführenhelfen,nunmehxerlagenſiedem
durchein verhältnismäßigesWohlergehen
zu weiteren Anſprüchengelo>tenund ge-

nügenderſtarktenNiederbürgertum.Freilich
vollkommen ward deſſenSiegnicht;vielfach
blieben bei umgeſtaltetenStadtverfaſſungen

Die Kirche zu Schönhauſen.

tigeHerrſchaftBurgſtall,die er 1345 vom

Markgrafenvon Brandenburgzu erblichem
Mannlehenempfangenhatte.Auf ſeinem
Eigenvor dem UnglingerThorevon Stendal

hatteer das Gertraudenſpitalgegründet,das

nochheutevon derSchönhauſenerHerrſchaft
mitverwaltetwird. Dorf und Amt Schön-
hauſenward erſt1562 aus derHandJohann
Georgsvon Brandenburggegen Burgſtall
eingetauſcht.Es geſchahunfreiwilligund

ſehxungern; nur nah langerGegenwehr
überließendie Bismar> den ihnendurch
zwei Jahrhundertevertraut gewordenen
Hauptſißdem hartnä>igenHerrngegen das

geringereneue Gut. DerartigeDinge er-

zähltin alten Familieneine Generation
der anderen ſtetsaufsneue, und ſiever-

geſſenſih niemals ganz; ſelbſtder Fürſt
4%



4 RittmeiſterFerdinandv. Bismar>,der Vater des Fürſten.

Abb. 5. Ahnenbild, jetztin Friedrihsruh.i :

VermutlichValentin v. Bismar>, 1580—1620, und ſeinevier Söhne.

Bismar>k hat ſi<, bei Gelegenheitder
Gnadenerweiſeſeinesköniglichenund kaiſer-
lichenHerrn,an die Vergewaltigungſeiner
Ahnen dur<hdas Haus Hohenzollern‘er-
innert:in dem Sinne,daß das nun wieder

gut gemachtſei.Es lag in dieſerAuf-
faſſungetwas,das ihm ſympathiſcherſein
fonnte,als die fahle.Empfindung,eine
Belohnunghinzunehmen,es lag aber auch
ein erinnernderNachklangder Zeitendarin,
da der Junkerincrerbtem Rechtwohlauch

einmal wider den Lan-

desherrnſtand— ehe
ihndervollendsbeugte.

Ubrigensbliebdie
Familie den Hohen-
zollernohne Unter-

brehungholdund in

feſtenTreuendienſtbar.
Der weltgeſchichtliche
Siegeslaufvon Bran-

denburg- Preußenhat
zu allen Zeiten die

kriegeriſchenBismar>
unter den Fahnender
Kurfürſtenund Könige
geſehen.Auch der

Vater des Fürſten,
Ferdinandvon Bigs-

mar>, war preußiſcher
Offizier,nahm aber
als Rittmeiſterſeinen
Abſchiedim Jahre
1799. GL WOT

Kriegeder Koalition

gegen diefranzöſiſchen
Revolution3heerein
demfür diepreußiſchen
Waffen ehrenvollen
Gefechtvon Kaiſers-
lauternverwundet wor-

den und hatteſihauh
nachdem Wortlaut des

föniglihenAbſchiedes
„jederzeittreu,tapfer
und unverweislicher-

haltenund überhaupt
ſih zur allerhöchſten
Zufriedenheitbetra-
gen“, Es wurde ihm
hwer, aus dem
Standezu ſcheiden,der

ſozuſagenBismar>-
ſcherFamilienberufge-

worden war und in dem ſeinenächſtenVer-
wandten zu höheren.Chargenaufſtiegen.Aber.
der Wunſch.des Vaters,die Verwaltung
der Güter erfordertenes, und der füralle
mutigen Preußen ſo bedrückendeBaſeler
Frieden„ dieſepolitiſheMundtoterklärung
Preußensdurchſi<hſelbſtvor der königs-
blutbefle>tenRepublik,ohnerechtenSieg
und rechte.Niederlagevorher,mochteihmdas
Ablegendes mit EhrengetragenenSoldaten-
ro>es wenigſtenseinigermaßenerleichtern.



Die Familie Menn. D

Er war ein gerader
und vornehmdenkender,
tapferer und guther-
ziger Mann. Trot
der Androhungen der

königlih weſtfäliſchen
Regierunghat er es

gewagt,denbeiDoden-
dorf im Gefechtdes
SchillſhenFreikorps
hwer verwundeten

Major von Lügow
gaſtlihin ſcinemjung
begründetenHauëhalt
zu verbergenund zu

pflegen.— Er iſ}es
auch,der nachſoviel
ſtammbaumſtrengen

JahrhunderteneineBe-
ziehung ſeinesGe-
ſchlechteszu dem her-
vorragenderenBürger-
tum, wenn auh in

andererWeiſeals einſt
die Stendaler Alder-

männer, wieder an-

geknüpfthat, indem

er nämlih im Fahre
1806 die Tochterdes
föniglihenKabinetts-
rats Mencken heim-
führte.Die Familie
Menden war urſprüng-
licholdenburgiſch,hatte
aber ſeitdem XVII.

Jahrhundertder Leip-
zigerHochſchuleeine
AnzahlLehrergeſtellt,
darunterF.B.Menken,
den Herausgeberdes
Geſchichtsquellenwer-
fes der Scriptoresre-
rum Germanicarum,
welcheſozuſagenals Vorläuferder Monu-

menta Germaniae betrachtetwerden fönnen.

Der SchwiegervaterFerdinandsvon Bis-

mar> war dann 1782 in den Kabinettsdienſt
Friedrichsdes Großengetreten.FürſtBis-
mar> hat 1871 darauf Bezug genommen,

durchdas LeipzigerProfeſſorenblutin ſeiner
Perſon eine nähereBeziehungzu der be-

rühmtenHochſchuleund patriotiſchenStadt

an der Pleißezu haben. Jedenfallsiſt
ſeltenjemandſomit Rechtder Ehrendoktor

Abb. 6. Ahnenbild, jehtin Friedrichsruh.
VermutlichValentin v. Bismarcks Gemahlin Bertha, geb.v. d. Aſſeburg,1582—1642,

und ihrevier Töchter.

zahlreicherFakultätengewordenwie er,
denn er hat zu lehrenverſtandenwie
wenige,nämlichkeineswegsnur durchdie
That, auh geradedurchdie zwingende
Überzeugungskraftdes Wortes.

Schönhauſengehört,wie der Name dem

Kundigenſagt,zu den Siedelungenjüngerer
und zwar mitteldeutſherEinwanderer im

elbiſchenAltwendenland.Jm Fahre1732 war

dieſeBeſizung,nachvielenvorangegangenen
Teilungen,die überhauptden alten Bis-



6 Geburt Ottos v. Bismar>.

mar>ſhenWohlſtandzerſplitterten,wieder

einmal in einecHand vereinigt,wurde aber

bald wieder in ein erſtesund zweitesGut
zerlegt.Des FürſtenGroßvaterbeſaßUng-
lingennebſtFiſchbe>und erbtevon Schön-
hauſen1 die eineHälfte,währenddie andere

Hälftean diejenigeLinie kam, die ſchon
Schönhauſen11 beſaß.Von ſeinenSöhnen
kam aufFerdinandjeneHälftevon Schön-
hauſenI. Außerdemerbtedieſer1813 drei

pommerſcheGüter dur<hAusſterbeneiner
Bismark{ſchenLinie,deren Begründerjene
am Anfang des XVIII. Fahrhundertser-
worben hatte.Das ſindKniephof,Külz
UND are Fene halbeQaIe VOI

Schönhauſeniſtimmer bismar>iſhge-
blieben,währendder übrigeTeil von den

Verwandten im LaufeunſeresJahrhunderts
aufgegebenwurde; dieſengrößerenent-
fremdetenTeil von Schönhauſenhat die
Dankbarkeitdes deutſchenVolkes im Fahre
1885 ſeinemKanzlerdazugeſchenkt.

Bismar>ſcher Ahnherr.
(?Levin Friedrih,1623—1696, in mittleren Jahren.)

Nach einem in FriedrihsruhbefindlichenGemälde.

Abb. 7.

Der 1.April
1815 iftdas
jedem Deut-

hen wohl-
befannteDa-

tum, an dem

im linden-

umſtandenen
kleinerenHer-
renhauſezu
Schönhauſen
der vielmals

größteTrä-
gerdes Fami-
liennamens

als zweiter
Sohn gebo- Abb 8.

RES derFamilie
ren ward.

1S5mar(d.

„UnterVerbittungdes Glückwunſches“,wie
aus dem Wortlaut der Anzeigeneuerdings
oftwiederholtworden iſ, gab der Vater

durchdie Haude-und SpenerſcheZeitung,
das bekannteſteBlatt der

Reſidenz,das EreignisVer-
wandten und Freundenkund.
Die Verbittung

-

des Glülk-

wunſhheswar eine formel-
haſteRückſihtjenerallen
LuxusablehnendenZeit;hatte
der Rittmeiſterdoh genau
ebenſo “ſeineihn ho<hbe-
glückendeund manchem an-

deren Bewerber Herzwehver-
urſachendeVerlobungmit der
viel gefeierten,ſ{önen und

geiſtvollenDemoiſelleMenken
„allenVerwandten und Freun-
den unter VerbittungdesGlück-

wunſchesbekannt“ gemacht.
Trot ſo unbeſtreitbaren

Anrechtesder Altmark auf
Bismar> und ſeineZugehörig-
keitzu ihriſ dieſerals ein

pommerſcherJunge heran-
gewachſen.Schon1816 zogen
die Eltern nah Kniephofund
wechſeltenden dortigenWohn-
ſitzeitweilignur noh mit dem
in Berlin. Das Plattdeutſ<
Bismar>s iſtdenn auchall-
zeitpommeriſ<hmit etwas

Miſſingſhdarin geblieben.
So ſchrieber, um nureinen

Belegzu geben, 1880 an



Bismar> als „Pommer“. — Berliner Schulzeit. 7

den plattdeutſchenVerein in Chicago:
»Jhre fründlicheJnladungto dat Feſtin
den Auſ’t-Monathew i> mit üprichtigen
Dank erhollen,und freumi doräwer,dat
Sei up de anner Sid von’'tgroteWater
mit ſo warmen Gefäuhlenan uns denken,
die wir hirblewen ſind.To min lebhaftes
Bedauern vorlöven mi mine Geſchäftennicht
to Sei to kamen;awer trotz
de Entfernungwill i> in de

Feſtdageut vollen Harten
mit de ollenLandslüd darop
anſtöten,dat Sei für alle

Tied an de Leiw to Dütſch-
land feſthollenmögen.« Jn
Göttingenals Student galt
er als Pommer; er ſelbſt
ſchriebunter ſeinenSchatten-
riß,den er nachſtudentiſcher
Sitte aufdie Kneipeſeines
Korpsſtiftete:Otto v. Bis-

mar> aus Pommern.
Diejenige oktroyierte

Staatswohlthat,diefürjeden
die erſteſhwereBeeinträch-
tigungdex goldenenFreiheit
bedeutet,die Schulpflichtig-
feitmit dem ſechſtenLebens-

jahre,hatden kleinenOtto
v. Bismar> ſogarganz aus

dem Elternhauſedavongeführt
und ihndieſeUnbarmherzig-
keitnoh in verſchärfterForm
empfindenlaſſen.Er kam in

diePlamannſcheErziehungs-
anſtaltin Berlin,wo eine

»zuchthaus«mäßige Pedan-
terie die Loſungwar und
wo gegen den ſichhalbver-
waiſtfühlenden,außerdem
mit pommerſchemAppetitge-
ſegnetenKnaben der beliebte

pädagogiſcheSaß der latei-

niſchenGrammatiken in aller-

dingsinterpolierterForm zur

Anwendungkam: Die Lacedämonierertrugen
Hunger und ſchle<hteBehandlunggeduldig.
Er litt,obwohl er ſeinenBruder und einen

Vetterdort hatte,ſehrſchwerunterdem lieb-

loſenZwang und hatnieohneBitterkeitvon
dieſenJahrenſprechenkönnen. Dazu be-

drückten den Knaben vom Lande, der #o
jäh aus der jungenHerrlichkeitdes nord-

deutſhenLebens auf dem Gute heraus-

Abb. 9.

geriſſenwar, dieHäuſermaſſender großen
und vielgeſchäftigenStadt. Er hatſolche
auh ſpäternie gutvertragenkönnen und

bei Gelegenheit,bemitleidendund gleichſam
entſhuldigend,von Eugen Richtergeſagt:

DieſerArme ſizeeben immer zwiſchen
Häuſernund Zeitungendrinnen. — Er

ſehnteſi<hvoll bitterenHeimwehszurü>

Levin Friedrich v. Bis8mar>, 1623—1695.

Nacheinem zu VarzinbefindlichenKupferſtich.

nah dem Elternhauſe,na<hNatur,nah
der breitenBehaglichkeitdes Daſeinsauf
dem Lande,nachallem Kindheitsvertrauten
von Menſh und Tier daheim,nah dem

erſtenFreunde,an den er ſichangeſchloſſen
hatte,dem alten KuhhirtenBrand, deſſen
Name, wenn er ſpäterjeaus fernerEr-
innerungauftauchte,ihm wie eine un-

mittelbareEmpfindungvon » Heidekraut
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und Wieſenblumen«verblieb. Wenn die

Plamannſchen

|

Zöglingevors Thor hinaus
durftenund Bismar> Heu machen oder

Korn einfahrenſah,da konnte der tapfere
fleineJunge doh kaum dieThränenunter-
drüden.

Erſt 1827 {lug die Erlöſung.Die
Eltern hattenbeſchloſſen,auflängereZeit-
räume nach Berlin zu kommen, und er

fonnte dann bei ihnenwohnen. Als das
iVIeDer  auſhorte,tam er 1831 zu Dent
Doktor Bonnell in Penſion.Zwiſchendieſem,
dem Lehrer,und demjenigen,der ſeingrößter
Schülerwerden ſollte,beſtandſchonſeit
Jahren ein gewiſſesnäheresVerhältnis,
wie der Unterrichtſolches,ohnedaßdarüber
geſprochenwird,öfterherausbildet.Bis-
mar> war Bonnell au< nachgefolgt,als

dieſervom Friedrih-Wilhelms-Gymnaſium
an das zum Grauen Kloſterüberging.Das
BonnellſhheHaus ward ihm zum Erſaß
des elterlichen,ſoweitein fremdes das

überhauptwerden kann. Er fühlteſi

Abb. 10. Bismar>ſcher Ahnherr. VermutlichAuguſtv. Bismar>, 1666—17832.

Nach einem in FriedrihsruhbefindlichenGemälde.

Charakterder Eltern.

wohl, {loß ſi<innigan den väterlichen
Freund an, und ſtattabends auszugehen,
fam der ſehzehnu-und ſiebzehnjährigePen-
ſionärgern und ſetzteſihmit an den Fa-
milientiſ<h.Das Band der gegenſeitigen
Neigungund Achtung,das hiergeknüpft
war, hatunverbrüchlichgehaltenund beiden

noh auf lange hinaus freundlicheund
ſhöne Beziehungengeſchenkt.Direktor
Bonnell hat denn auh die Bismarlfſchen
Söhne ſpäterauf ſeinemGymnaſiumge-
habt. Wir aber mögen ihm das danken,
wenn Bismar>k nah dem hartenWeh im

Kindergemüt,welchesdieerſteSchulzeitihm
brachte,doh nocheine unverkümmerte und

wieder friſ<hnachgewachſeneFndividualität
mit hinausgenommenhat in ſein ſelb-
ſtändigesLeben,zunächſtaufdie Univerſität.

Vor allem aber wird man, obwohler

nur nochzeitweiſeoder in den Feriendem

Hauſeder Eltern wiedergegebenſeinkonnte,
in leßterenna<hden Keimen ſeinesWeſens
ſuchendürfenund müſſen.Fn ihm haben

ſih diejenigenEigen-
ſchaftenin günſtigerVer-
einigungverbunden,die
in threrTrennung:Vel
den Eltern das eheliche
Scepterin die Hände
von Frau von Bismar>

legten. Sie gab ihm
ihren klaren Verſtand,
ihreEnergie,ihreKunſt
zu beherrſchen,dochohne
ihrHerrſchaftsverlangen;
vom Vater vererbteihm
die Stattlichkeit,der hei-
lere QUmtdL Und: Das

männlicheBehagen,da-
zu die Freude an Wald
und Flux;auchgingihm
über der taftvollenFein-
heitder Mutter die kurz
abſchneidendeArt des

Vaters nichtfürxgeeig-
nete Gelegenheitenver-

loxen. Er erbte ferner
die bewußte Sicherheit
der Mutter im Verkehr
mit der großenWelt,doh
nichtdas beſtändigeVer-

langennachdieſer.Und
anſtattder gewiſſenKälte
ihrerNatur ward ihm
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das kräftigeRechtsgefühlund
das — wenn auchnichtjedem
gezeigteund zuweilenhinter
Schroffheitverſte>te— gol-
dene Herzdes Vaters.

IL

Au3 Feuerward der Geiſtgeſchaffen.
Trinkliedvon E. M. Arndt.

Jm Jahre1832 bezogOtto
v. Bismar> die Göttinger
Hochſchule.Er wäre liebernach
Heidelberggegangen, aber die

Mutter war nichtdafür.Ab-
geſehenvon ſpäterzu erwäh-
nenden politiſhangehauchten
Gründen,diegegen Heidelberg
mitſprachen,galtGöttingen
als patenter;die Norddeut-

ſchenwaren dort unter ſi,
man rauchteniht auf der

Straße,bildeteſeineSprache
an der hannoveraniſchen,und

der bürgerlicheStudioſusko-

pierteahtungsvollden Stu-

dierendenvon Adel,mindeſtens
durchmeiſtungebrauchteSpo-
ren an denAbſätzenund einen

äußerſtſichtbarenSiegelring.
Der WunſchderMutter wollte

aus Otto von Bismar> einen

Diplomatenmachen,und auch
er gab wohl, wo er ſihzu
einigerPoſiturherausgefor-
dert fühlte,dies als die Ab-

ſichtſeinerStudien an. Aber
im großen und ganzen machte“er ſi
überhauptfeineZukunftsgedanken— wie
er denn immer ſeinWerden und Schidk-
ſalabgewartetund es nur durchſeinThun,
nichtdurchſeinPlanenbeeinflußthat. Am

liebſtenwäre er nah Bismar>kſcherTra-

dition Soldat geworden.Mit einem ge-

wiſſenNeid hat er gelegentlichaufgezählt,
wie jedesmalin den Kriegender letzten
Jahrhundertegegen Frankreichein Bismar>
dabei geweſenſeiund wie ihrerſiebenim
heiligenBefreiungskriegegekämpft; er,deſſen
beide Söhne dann wieder den Kriegvon
1870/71mitmachendurften,bei den Drago-
nern von Marsla Tour,iſtſihin allſeiner
eiſernenKriegsgewaltigkeitund ſeinenhohen
militäriſhenEhrendochimmer ein wenigwie

Ab 11

Kupferſti<hvon J. G. Wolffgang.
Auguſt v. Bismar>, 1666—1732, Landrat der Altmark.

Nach einem Exemplar in Varzin.

der Civiliſtinmitten einer.Soldatenſamilie
vorgekommen.Nun, er war jehtStudent,
wollte es,eheer wirklichſtudierte,ordentlich
geweſenſein,und ward nacheinigemZu-
warten,weil er auchhierindieDingelieber
an ſihkommen ließund ſieſiherſtan-
ſah,<ließli<hKorpsfuhsbei den roten

Hannoveranern.
Es iſtſeltſam,wie oftBiographien

großerMänner geradeüber dieZeit,in der

der Einzelneam freieſten.wählt,ſi<ham
meiſtenformtund ihm ſeineBildung(im
weiteſtenSinn)und Zukunftin der Regel
entſcheidendvorausbeſtimmtwerden,nämlich
über die Univerſitätszeit,mit ein bis zwei
Zeilen- aufgezählterHochſhulenund -viel-

leiht-einpaar Anekdoten dahinbachſtelzen.
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Abb. 12. Andreas Achay v. Bismar>, 1669—1715, Domherr zu Havelberg.
Kuxferſtihvon -J.G. Wolffgangvom Jahre 1715.

Nach einem Exemplar zu Varzin.

Und dochſolltengeradeBiographiendieſe
Lebensperiodeder reichhaltigſtenäußeren
Einwirkungenund der intenſivſtenEnt-

wi>lung

-

der Perſönlichkeitam wenigſten
vernachläſſigen.Wir gebenmit vollerAb-

ſichtlichkeitzunächſtnichtſo ſehrBismar>s
Studien,als vielmehrden aufihnwirken-
den oder eben niht wirkendenEinflüſſen
‘von Umgang und Kommilitonen cinen

breiterenRaum.

Bekannt iſ, daß alles akademiſche
Weſen zur Zeit des Studioſusvy. Bis-
mar> mit einèrAusſchließlichkeit,dieſeitdem
einer kaum noh entwirrbaren Buntſcheckig-
feitdex KorporationenPlay gemachthat,
beherrſhtwurde durchden inzwiſchenmehr
und mehr verſchollenenGegenſaß von

»BurſchenſchaftlicheNeigungen.«

Burſchenſchaftund Korps.Bis-
mar> hat bei den häufigen
Anläſſen,die ſihihm in den

legtendreiJahrzehntendurch
den Empfangjungeroderalter
Burſchenſchafteroder ſonſter-
gaben, gern daraufBezug
genommen, wie dieBurſchen-
ſhaftund er dasſelbeerſtrebt
hättenund wie ſiebeideim
Zielzuſammengetroffenſeien,
wenn auchaufdurchausver-
ſchiedenenWegen; er hat
fernergerne mit dem Hinweis
geſpielt,wie ſiebeidegleich
alt ſeien,die Burſchenſchaft
und er, beidevon 1815, und

hat,was zuerſtam meiſten
überraſchte,erzählt,er habe
eher mit burſchenſchaftlichen
als mit landsmannſchaftlichen
(Korps-)Neigungendie Uni-

verſitätbezogen.Uber let-
teren Punkt hat er ſi<hauch
bei anderen Gelegenheiten,wo

feinejugendlichenEmpfindlich-
keitenzu berücfſichtigenwa-

ren, ſodeutlichmitgeteilt,daß
unter Hinzunahmevon ſonſt
Bekanntem ein vollkommen
flaresBild ſeinerStimmungen
als Fuchs gewonnen werden
fann.

/

Zu den »erſtenund leb-

haſteſten«Eindrückenvon Bis-
mar>s Kindheithattees ge-

hört,daßderVater den Major
v. Lützowgerettetund daß vierJahreſpäter
dieLüßowermit ihremKommandanten nebſt
dem Turnvater Jahn in Schönhauſenge-
raſtet,daß ſiegeradehiereineweihevoller-
hebendeFeierihrerſ{<hwarzenFreiwilligen-
har vorgenommen hatten.Die Lüßower
lagenin der Gegendin Quartier,den Major
v. Lützowſelbſtund Jahn als Bataillons=

anführerbeherbergtedas Schönhauſener
Herrenhaus,Körner war ebendort im

Pfarrhauſeuntergebracht.Jn dieſenkurzen
Raſttagenwar wieder eine Anzahlvater-
landsbegeiſterterJünglingedem Freikorps
zugeſtrömt.Jn der SchönhauſenerDorf-
kirchefand deren feierliheAufnahmeund
Einſegnungſtatt.Als durchden einfachen
Hallenraumvon den Stimmen der jungen



Freiheitliche Fndividualität.

Krieger der Choral und dann Körners

todesmutiges Weiheliederbrauſten,da ſtand
zwiſchenLügow und Jahn der preußiſche
Rittmeiſtera. D. Ferdinandv. Bismar>.
Und ein machtvollesEmpfindungsdrängen
muß dur<h ſeineBruſt gezogen ſein,
mit eigentümlichſtolzenBlicken mag er

auf die geharniſhtenAhnengeſtaltenauf
denGrabſteinenringsumhergeſchauthaben,
ſonſthättein ſeinerFamilienichtein ſo
lebhaftesErinnern und Erzählendieſes
Tagesſo unvergeßlichnachgeklungen.

DieſeLütowerErzählungen,welcheals
KindheitsempfängniſſeunſerenOtto v. Bis-
mar> exfüllten,verbanden ihn,ſo wie die

Dingeſichgeſtalteten,viel mehr mit dem

Urſprungund dem Gedankenkreiſeder
Burſchenſchaft,als mit der Exiſtenzder

Korps. Außerdem hatteihm die Berliner

Gymnaſialerziehungmit ihrem4 und 2

der antiken Geſchichts-und
PolitikerlitteratuxdiejenigeRich-
tung auf ſtarknationale Em-

pfindungund den Mannes- und

Freiheitstolzder helleniſchenund

römiſchenBürgerrepublikenge-

geben,welchelangeZeithindur<
in Deutſchlandfüralle,die dem

Gymnaſiumund nichtdem wohl-
inſtruiertenHauslehrerentwuch-
ſen,die Anfängeihresſtaats-
bürgerlichenMeinens und Den-

kens -— und gewiß.niht den

hle<teſtenAusgangspunkt—

gebildethat. »Ohne daß irgend
eineAbſichtlichkeitim Unterrichts-
plandahinzugeſpiztwar; aber

in uns jungenLeuten wirkteder

ganze Strom, den wir aufnah-
men, dahin daß wir fürHar-
modius und Ariſtogitoneine ge-

wiſſeSympathieübrigbehielten
und es ſchwerverſtändlichfanden,
iwärum [0 viele Leute et ent

gehorchten,wo er ihrenWünſchen
und ihrerGeſchmacksrichtungals

Herrſchernichtentſprah.«Sol-
hes paßtegar nichteinmal ſo
<le<t zu dem altmärkiſch-junker-
lichenGefühl,auf der Baſis
eigeneralterGeſchichtezu ſtehen,
und zu dem Bewußtſein,mit dem

Markgrafenehemalspaktiertzu
haben(wenn auh niht immer

11

010 anſtatthut nu gera
Wie denn überhaupt,unbeſchadetaller

Loyalitätund Fahnentreue,in jenenälteren

Jahrzehnteneine perſönliche und in-

dividuelleStellungnahmegegenüberdem

Herrſcher,ſelbſtmit Einſchlußkritiſcher
Betrachtungen,viel eherſeitensder alten

Adelsfamiliengeſchah,die ſihdem Throne
näherndurften,als “im breitenmittleren

Bürgertum,das damals in Ermangelung
eigener,an die höchſteSphäre heran-
reichenderSpecialgedankenund Beobach-
tungen mehr den allgemeinenSchlagwör-
tern und Gewohnheiten,ſo oder ſo,folgte.
Bismar> hat,wie alle,die jedurcheine

Schule oder Periodeder Jndividualität
contra Tradition und Formeldurchgegangen
ſindund ſihaus idealiſtiſchenDemokraten

weiter entwi>elthaben, daraus viel Selb-

ſtändigesbehalten,das ihnhoh über den

Abb. 13. Chriſtoph Georg v. Bismar>, f 1730,Landrat der Altmark.

Kupferſtihvon J. G. Wolffzang.Nach einem Exemplarzu Varzin.
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braven

-

Loyalitätsdurch�chnitt hinaushob.
Er verdankte jener ſeinerFrühperiode,daß
er zeitlebensden aus Freiheitund Per-
ſönlichkeitgeborenenGedanken vor der

ſchematiſchenRoutine ſhäßte,vorausgeſeßt,
daß es ein Gedanke und feine Phraſe
war,

-

und daß er vom Gedanken nie er-

hre>t ward, ſondernihn als alten Be-

fannten mit ruhigerKritik an einen ge-

eignetenPlaßverwies.JenerFrühperiodever-
dankte ex auch,daß ihmſpätermanchbeſter
Helfernihtentging— es ſeinur an den

urſprünglichenDemokraten und Europa-
müden LotharBuchererinnert—, wo an-

dere mehr auf die Conduitenliſteals auf
das Talent und die Bedeutungder Perſon

Abb. 14. Der ſogen.Jäger. Auguſt Friedrich v. Bismar>, 1695—1742,
des FürſtenUrgroßvater.Gemälde im Schloſſezu Friedrichsruh.

Unwahrſcheinlichkeiteiner der Anekdoten über Bismar>.

geſehenhabenwürden. So hatihnauh
jeweilsein geiſtvollerRevolutionärmehr
intereſſiert,als ein brauchbarerRegierungs-
rat, und die Bureaukratie hat er immer

ſhlehtverdaut,au<h dann noch,als er

glücklichüber ſiehinweggelangtwar.
Er hättealſozu einem Teil Burſchen-

ſchafterwerden dürfen,als er nah Göttingen
ging.Er ſolldort als friſcherAnkömmling
einen DeutſchlandverhöhnendenEngländer
geforderthabenund zwar mit Worten ganz
in der Art,wie ſieeindamaligerBurſchen-
ſchaftergeſprochenhabenkönnte: Jch ver-

achtedich,eindeutſcherJüngling! — Aber ſo
gerndieſeHiſtorieimmer wieder erzähltwor-
den iſt,kommt ſiemir aus Gründen äußerer

und innererKritikdoch
bedenklichund apokryph
vor. Sie paßterſtlich
ſchlechtzu der Reihen-
folgeder beglaubigten
Thatſachen; fernerſind
die Schmähwortedes
angeblichenEnglän-
ders über den „bunten
Schlafrockdesdeutſchen
Michelaus ſe<hsund-
dreißigLappen und

Läppchen“gar zu exr-

ſichtli<haus der poli-
tiſhen Litteratuc in

Deutſchlandweggelau-
fen,währendcinjunges
Beefnichtſoumſtänd-
lih iſt.Und drittens,
Bismar>s angebliche
Antwort ſtammt aus

„Kabale und Liebe“,
und ſo ungezwungen
ihm ſtetseine Fülle
von Geleſenemgegen-
wärtigiſt,er plagiiert
nicht,am wenigſtenmit
Heldenpathos.Nein,
die A�airewürde er

ganz anders gemacht
haben,ohne Citate.

Wen ‘wix- alto
glauben,dieſegewiſſer-
maßen burſchenſchaft-
licheThatdurchſtreichen
zu müſſen, ſo bleibt

doh ſeine zunächſt
burſchenſchaftlicheNei-
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gungbeſtehenund mag ſeinlanges
Zögern,eheer beſtimmtenAnſchluß
ſuchte,mitbewirkthaben.Indeſſen
dieBurſchenſchafter,die er in Göt-

tingenſah und mit intereſſierter
Aufmerkſamkeitbetrachtete,geſielen
ihmuicht.Das >»perſönlicheMa-

terial«widerſtrebteihm; wenn ſie
ſichin Formloſigkeitgefielen,ſo
war das doh wieder ganz etwas

anderes,als ſeineeigeneArt, die

Dingebeim rechtenNamenzu nen-

nen, und auh wieder ganz ver-

ſchiedenvon der gewiſſenVorliebe
des norddeutſchenAdels fürſtarke
Ausdrücke.AuchihrelaueStellung-
nahmezur Menſux,zum Duell,em-

pfander peinlich.
Die Burſchenſchaftwar, um

zunächſtvom Äußerlichen,ſpäter
vom Jnhaltzu ſprechen,nichtmehr,
wie ſiein ihrenerſtenanderthalb
Jahrzehntengeweſenwar: altdeutſch,
fromm,romantiſchund tapfer.Sie

hatteſeitetwa 1830 vorwiegend
radikaleund demokratiſheAllüren

auchin ihremAuftretenangenom-
men. Jn ihrenReihenſtandendie
verträumten Jünglinge,die einſtſo
treuhieltenund derenBurgGott war,
immer vereinzelterund wurden ausgelacht.
Wortführerwaren die teutoniſhenKra-
feeler gewordenund — auf einigenUni-

verſitäten,aber von dort aus die übrigen
beeinfluſſend— dreiſtejungeFsraeliten,
die neuerdingsaufgenommenwurden und

deren Zunge gewandterund lieberfochtals

ihrNRappier.Der in ſeinemganzen Weſen
ſtraffepreußiſheOffiziers-und Land-

edelmannsſohnhättenihtunter ſiegepaßt,
troyallerklaſſiſhenReminiſcenzenan repu-

blikaniſheFreiheitsadvokatenund troß
aller ungeſtümenÄußerungen,womit er

ziemlichoftſeineEltern erſchre>te.
Nichtzum wenigſtenmögen dieſeAn-

wandlungendes Sohnes, die man in der

Familiekurzwegals liberalebezeichnete,die

Mutter bewogenhaben,ihm den Beſuch
von Heidelbergnichtzu erlauben-,wo der

Juriſtenliberalismusin Blüte ſtand,wo
der HiſtorikerSchloſſerüber die Fürſten
und Großen derErde einfortgeſeßtesSitten-

und Weltgerichtabhielt,wo der Konſtitu-
tionalismus politiſcheLandesreligiongewor-

Abb. 15.

geb.1706,{vor 1788,erſteGemahlin des AuguſtFriedrichv. Bizmar,
Urgroßmutterdes Fürſten.

Stephanie Charlotte geb. v. Dewit,

Gemälde im Schloſſezu Friedrichsruh.

den war und wo die Burſchenſchafteines

öffentlichenAnſehensund einerbegünſtigen-
den Nachſichtſeitensſtaatliherund aka-

demiſcherBehördenſih erfreute,die ſie
geradein dieſenSemeſternzu ſchrthörichten
Streichenfortreißenſollten.Jn Göttingen
war alles Derartigewenig oder gar nicht
zu fürchten.

Otto v. Bismar> verkehrteals -ver-

ſprengterPommer zuerſthauptſächlichmit

Meklenburgern,die ſihmit den Pommern
ja gegenſeitigals halbeLandsleutebetrach-.
ten. Andererſeitsmit einer amerikaniſchen
Gruppe,aus welcherJohn L. Motley,der
ſpätereDiplomat und Geſchichtsſchreiber,
ſeinguterund treuer Freundgewordenund

gebliebeniſt.Dann brachtenihnMenſur-
angelegenheitenmit „Braunſchweigern“und

„Hannoveranern“in Verbindungund {ließ-
lihſpranger bei letzterenein. Er iſtun-
unterbrochenihrMitgliedund altesHaus ge-

blieben,und es iſ eine müßigeErfindung,
daß man ihn 1866 habehinaushängen
und 1871 wieder hereinholenwollen,wo-
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Abb. 16. Marie Dorothee Eliſabeth, geb.v. Jagow, 1705—1741,
Gemahlin des Hans Chriſtofv. Bis8mar>.

i

Kupferſtichvon J. G. Wolffgangvom Jahre1742. Nacheinem Exemplarzu Varzin.

fürer ſichdann ſ{hönbedankthabe.Wieder-

geſehenhat er ſeinaltesKorps nur ſelten
und immer flüchtig.Er iſtjazeitlebens»vor

lauterMüſſenſehrſeltenzu etwas Mögen
gekommen«.Sonſtdürfteman wohlannehmen,
aucher würde gerne von Zeitzu Zeitdie

Studentenerinnerungund die Stimmungen
des ſorgloſeſtenÜbermutes beiden „jungen
Leuten“ und im Wiederſehender alten

Coätanen auſfgefriſhthaben. Wenigſtens
hater immer mit vielVergnügenaus ſeinen
Studentenſemeſternerzählt,auh von ſeinen
Menſuren; mit dem einzigenGegner,
der ‘ihmeinen beſſeren„Blutigen“beige-
bracht,hat er, als er ihnnah Jahrzehnten
im Reichstagwiedertraf,dort ganz gehörig

„Vannoveraner.
“

gepaukſimpeltund unbe-
kümmert um denſichgerade
abmühendenRedner und
die Práäſidentenglocever-

nehmli<hauf ſeinerBe-
hauptungbeſtanden,es ſei
ein Sauhiebund daher
überhauptnichtkomment-
mäßig geweſen.

Er hat aus ſeinem
Korps fkeine irgendwie
erſichtlihepolitiſheBe-
einfluſſungoder geiſtige
Bereicherungmit ſichge-
nommen. Was in ihm
vorhandenwar und ihn
ſo vortreffli<hzum Ver-

bindungsſtudentenpaſſen
ließ:Strammheit,Munter-
feit,unmittelbarer Mut
und eine — auh bei

gleichzeitigenindividua-

liſtiſchenFreiheitsregungen
— ſelbſtverſtändlicheein-

fachepreußiſcheKönigs-
treue, das alles fonnte

dort nur geſtärktund be-

feſtigtwerden.
Schwerlichwäre es der

Burſchenſchaftgelungen,
ihn ſonderlihanders zu-

geſtalten,als ex war. Wir

müſſenaber dieBurſchen-
ſchaftund ihreJdeengänge
darum ein wenig näher
betrahten,weil eben

gegen dieſeFdeengänge
und Jdeale,gegen den gan-

zen Umkreis ihresöffentlichenEinfluſſesBis-
mar> ſpäterſeinenjahrzehntelangenKampf
zu führengehabthat,und weil man nie-

manden als Kämpferrichtigverſtehenund
würdigenkann, ohne auchſeinenGegner
genau zu beurteilen. Die Burſchenſchaft
iſt,ſoweitſiedur< ihrenperſönlichenund

Gedankenkreis das nationale Leben des
XIX. Fahrhundertsmitrepräſentiert,gewiſſer-
maßen als deſſenweiblicherVertreterzu
betrachten;als ſolcherhat ſienah den

ThorheitenihrerBacffiſchzeitund längerem
darauffolgendenHarren,ſowieetlichenerſten
Anzeichen altjüngferlichenVerſauerns,in
Bismar>k,mit dem ſieſi<hſolangeZeit
gar nichtvertragenkonnte,ſ<hließli<den



Die Burſchenſchaftals Elementarſchuleder öffentlichenMeinung.

überlegenenund thatcnerprobtenMann er-

kannt und gefunden,der ſiedoh no< zur
reifenEhe heimführenund zur beglükten
Mutter neuer deutſcherEntwickelungen
machenſollte.

Im Gegenſayzu den politiſhgleich-
gültigenoder kurzwegmonarchiſhenund
fonventionellantiliberalen norddeutſchen
Korpswar es die Burſchenſchaft,die die

von den öffentlichenFragenangeregten�tu-
dentiſchenKreiſeumfaßte,ihreLeute zu

tüchtigenund charakterfeſtenPolitikernher-
anzuziehenſtrebteund ſie{hon als Stu-

denten eine beſtimmtausgeſprocheneStel-

lungeinnehmenließ.Sie hatFahrzehnte
hindux<die Rolle geſpielt,die politiſche
Kinderſchuleder ganzen öffentlihenMei-

nung und ihrerſpäterenWortführerund
Vertreterzu ſein.Wie das Schwarz-Rot-
Gold, obwohles nie-

mals die alte Reichs-
farbegeweſen,ſondern
eine beliebigeVerbin-

dungsfarbewie jede
andere iſ — wie dieſe
ernſteſhöne Trikolore

der Burſchenſchaftdas

Symbol fürdiegeſamte
deutſcheBewegung bis

an die Zeitder neuen

Reichsgründunggebildet
hat und in Öſterreich
heute in neubelebter

Weiſe das Deutſchtum
de>t,wie ſie1848/49
das Banner der kurz-
lebigenFrankfurterPar-
lamentsfonſtruftioneines

DeutſchenReichesund
die Flaggeder Reichs-
ſlottehergeliehenhat,ſo
�ößt man überhaupt
auflauterburſchenſchaft-
licheUrſprüngeund Zu-
ſammenhänge,ſobald
man ſi<hmit Perſonen
und Dofktrinender älte-
ren nationalenund libe-

ralenBewegungbeſchäf-
tigt.Sogaralte Korps-
burſchendachtenſic,
wenn ſie,wie Georg
Vine, ſihin die Zeit-

: ¡Dr Abb. 17.

angelegenheitenhHinein- Kupferſtichvon
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warfen,nachträglihzu Burſchenſchaſtern
um; es ſchienüberhauptkeine andere

Poſitionfürden freienMann und Vater-

landsfreundzu geben,und ein Gegenſatz
des letterenfandnur zu der Beanmitenwelt

ſtatt.Das i} erſtanders gewordenſeit
und dur< Bismar>k. Er hat,wie ja be-

fannt iſ und wodur< er aufJahrzehnte
hinausein politiſchesUnikum gebliebeniſt,
als freierMann, als Abgeordneter,dennoch
‘dieſesallgemeineZuſammengehenmit den

von der Buxrſchenſchaftund ihremweiteren
KreiſegetragenenZeitgedankenabgelehnt;
er ſtandals einſamerVertretereines ganz

perſönlichenStückespolitiſcherMeinung in

den deutſchenKämpfen da. Eben hierin,
daß er antiliberalund antiburſchenſchaft-
lihwar, ohneſtaatsdienſtliheVerpflichtung,
beſtanddas Unbegrifſfene,Ungeglaubte,das

Georg Friedrich v. Bismar>, 1697—1767.

Chr. B. Glas3bach.Nach einem Exemplarzu Varzin,



16

ſo bitterErtragene,dasjenige,was ihn
langeZeit hindur<hgeradezuunter Feme
und Acht der allgemeinerenöffentlichen
Meinunggeſtellthat.Und wenn er nun groß-
artigerwieſenhat,daß er, der Vereinſamte,
hließli<hdoh ret hatte,wenn er gegen
eine Welt voll Widerſtanddie Ziele der

Burſchenſchaftverwirklichtund zugleichihre
Gedankengänge ad absurdum geführt
hat,ſo gehtdaraus unſereweitereAufgabe
hervor,zu erläutern,wie das möglihwar

und was ihm dieſeerſtaunlicheperſönliche
Überlegenheitgab. Mit anderen Worten,
wir müſſendieFehlerquellein dem dieZeit
beherrſchendenburſchenſchaftlichenMeinungs-
inhaltſuchen,ehedann wieder von ihm zu
reden ſeinwird.

TTI.

„Ehre, Freiheit,Vaterland.“

Niemand wird ſo undankbar und ſo
kurzſichtigſein,denjungenWartburgpatrioten
derBurſchenſchaftund ihremganzengeiſtigen
Kreiſemit Einſhlußder ins öffentliche
Leben übergetretenenStürmer und Dränger
und der ſpäterenAchtundvierzigerden guten
und waeren Sinn oder auchſelbſtein be-
trächtlichesVerdienſtſ{mälernzu wollen.
Sie haben den deutſchenGedanken leben-

dig erhaltenunter Kämpfen und Anfech-

Abb. 18 und 19.

geb. v. Schönfeldt, 1741—1772, die Großeltern des Fürſten.

Bis3mar> und die deutſchenZieleder Burſchenſchaft.

tungenund ſihnur zu geringemTeileund
vorübergehendin vaterlandsloſeKosmo-

politereioder Auslandsbegeiſterung,was
bei uns meiſtdasſelbei, hinüberzerren
laſſen.Sie habenauch,ſowenigſie wirkliche
Freiheitsbringergewordenſind,dochviel
Gegnerſchaftder Freiheitaus ihrenbru-
talenMachtſtellungenlangſamzurückgedrängt.
Sie können überhauptallzeitein Vorbild

bleiben,wie ſieehrenhaft,deutſhund opfer-
freudigihrbeſtesKönnen und teilweiſeihr
HerzbluthingegebenhabenfürihreJdeen.
Daß ſieaber nihtSchwärmerund Werk-

meiſterzugleihzu ſeinvermochten,daßſie
unfruchtbarund zujederpoſitivenSchöpfung
ungeeignetwaren, das habenſieſelberer-
wieſen.

Die GrundurſachedieſerpraktiſchenUn-

fähigkeitliegtinihremAusgehenvon der ab-

ſtraftenJdee,mit anderen Worten,in ihrem
Verſtändnismangelfürdas hiſtoriſ<hVor-

handeneund für die realen Kräfteund
Machtfaktoren.Die Befreiungskrieger,gus

deren Zahl die erſtenBurſchenſchafterher-
vorgingen,und daherdieſeſelbſtund ihre
geiſtigenNachkommenhatten dieZieleihrer
Begeiſterungin Abneigungund Überdruß
gegen die hergebrachtenöffentlihenVer-
hältniſſeaufgeſtellt,als mit dieſenunver-
einbar und unverſöhnbar.Was ſieunter
„Vaterland“verſtanden,enthieltmindeſtens

Karl Alexander v. Bis8mar>, 1727—1797, und ſeine Gemahlin Charlotte,
Gemälde im Schloſſezu Friedrichsruh.



Rückbli>k auf das XVII. Jahrhundert.

ebenſo gewaltſame
Umſturzpläne,als
wenn ſie„Freiheit“
riefen.BeiderleiBe-
ſtrebungenwaren
bei ihnenſo ſehr
der realen Gegen-
wart fremd,daßſie
nichteinmal alsAb-

ſtraktaeinenſtaats-
philoſophiſchen

Hintergrundhatten.
„Freiheitund Vater-
(and. threm
Sinne entſtammten
vielmehreiner von

der politiſchenWelt

völlig getrennten
litterariſch- geiſtigen
Quelle.

Das ausgehende
XVIII. Fahrhundert
war in Deutſchland
— denn vondieſem
und nichtvon Frank-
reichſprechenwir —

keineswegseine ſo unerträglicheZeit,wie
es nachherdievormärzlichenJahrzehntefaſt
überall wurden. Man darfſi<hdarüber
nihttäuſchenlaſſendurchdas unerfreuliche
Bild,welcheshinterhereineliberaleTendenz-
geſchichtſchreibungvon jenemFahrhundert
entworfenund durh ihr einſeitigesZu-
ſammenſuchenallerMißſtändeund böſen
Vorkommniſſe,dur<hein Verallgemeinern
aus der Ausnahmeà la JohannesScherr,
längereZeit zu allgemeinerGeltungge-
brachthat.Vielmehriſtdas ſpätereXVIII.
Jahrhundertſogardie Zeitder durchweg
guten, landesväterlichenRegenten;das in

der Verkleinerungexſtrechtunerträgliche
BeiſpielLudwigsXIV., das Deutſchland
in den erſtenJahrzehntendes XVIII. Jahr-
hundertseine Reihe von mittlerenund

fleinenSultanen gegeben,hatteinzwiſchen
dieſenReiz zur Nachahmungſo ziemlich
ganz erſchöpft;Perſönlichkeitenwie Karl

Friedrichvon Baden überwiegeninnerhalb
des Fürſtenſtandesdurchaus,und dieLiebe
und Verehrungihrer„Völker“war im all-

gemeineneine aufrichtige,wobei man als

Belagauf den zeitüblichenSchwulſtder
Huldigungsgedichteund DAG duen
gerne verzichtenkann. BedeutenFge E:

Hey>, Bismar>.

Abb.20. Johanna Eliſabeth geb.Böckel,
Gemahlin des Kabinettrats Men>en.

(Die Großmutter des Fürſtenmütterlicherſeits.)
Gemälde im Schloſſezu Friedrichsruh.

HA

ſcheinungenaufden

Thronen,einFried-
rih von Preußen,
der großeKönigund
erſteDiener ſeines
Staates,waren bei

denFürſteneinleuch-
tendesVorbild,bei
den Völkern weit-

hindex Gegenſtand
einer von Verklei-

nerungsſuchtfreien
Bewunderung.Das
Leben der Einzel-
nen, beſondersder
bürgerlichenFami-
lien war beglückt
und einfa<h,nach
unſeren Begriffen
unendli<heinfach,
abergenügſam,aus-
fömmlichundbehag-
lih, dabei geiſtig
und künſtleriſhun-

gewöhnlichangeregt.
Was ſiewünſchten,

wonach ſieverlangten,ward ihnenkaum
itgendwoverkümmert. Man darf nur

eben niht uns Moderne und unſere
Anſchauungenan die Stelle jenerUnter-
thanendes Abſoluti8musverſehen,das
wäre ein groberfulturhiſtoriſherFehler.
In ihrerEigenſchaftals Unterthanenwaren
ſienur ergebenund geduldigund hatten
infolgeeinerlangenErziehungdurchdie
dynaſtiſcheÜberallregierungkeineeigeneEm-

pfindungdavon, wie unfreiſiein dieſem
Teil gewordenwaren. Das Regierenwar
Sache des Landesvaters;in den meiſten
Fällenwußtenſie,er meinte es gut,und

zweifeltennicht,er werde wohl ſo,wie ex

ſih entſhloß,re<hthaben. Wenn ſeine
Beamten hierund da dur<hWillkür,Kabale
oder Liebe läſtigfielen,ſomußtedas,weil
ſienun einmal vom Miniſterbis zum

Rentamtsſchreiberdie hohmögendenund
hochpreislichenHerrenwaren, ebenertragen
werden,höchſtensin geruhſamerHoffnung
auf ein früheresoder ſpäteresEinſehen
von oben. Selbſtein Schubart,der noh
vereinzelteFürſtenrichterund Vorbote gä-
render Zeiten,wünſchteſich,wo er ſeinen

DAU erhob,keineswegsetwa von Schran-
es öffentlichenRechtsumgebene,ſon-

2
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Abb. 21. Karl Wilhelm Ferdinand v. Bismar>,
1771—1845, der Vater des Für�ten.

Gemälde (um 1800) im Beſiyeder Familiev. Bismar> - Külz.

dern nur „beſſereFürſten“,„zu herrſchen
wert“,und befandſi< alſoin völliger
Übereinſtimmungmit dem königlichenVer-

faſſerdes Antimacchiavell.Jn die Staats-

leitunghineinzureden,neben dex Beamten-

maſchinerieam Staatemitzuarbeiten,wünſchte
nochniemand;es lagihnendaran nichts.
So wenig,daß mit einer Art mitleidiger
Bonhomie geſagtwerden konnte: „Dem
Manne, der die Krone trägt,beneidenwir

ſie‘niht.
“ Die damaligenZeitgenoſſenbe-

ſaßenja — und niemand wollteihnendas
verkümmern — als fköſtlihſtesGut das

Leben in der Welt des Denkens und der

Phantaſie;ſieprieſendankbar die „ſchönen
Geiſter“und wandelten in Lektüreſ{wel-
gend an ihrerHand hinüberin erhabene
erdentrüc>teSphären.Gewinnſucht,Ehrgeiz,
ſelbſtnux einfachestüchtigesVorwärts-
ſtrebenſtandenviel weiter zurü>,als in

irgendeiner anderen Zeit;ſtattdeſſenwal-
tete in der breitenbürgerlichenSchichtund
trat ergänzendneben den Geiſteskultusder

Gebildetſteneine praktiſchePhiloſophieder
Zufriedenheit,der humanitärenMenſchen-
liebeund das ſ<hwärmeriſheBedürfnisnah
Seelenharmonieund na< Freundſchaft.

Der unpolitiſcheUrſprungdes Freiheitsbegriffs.

Und den ſüßenLeichtſinnder Liebe,
der die VergnügungendieſesZeit-
alters im Schäfer-und Rofkoko-
gewanderegierte,teiltenſiegetreulich
mit ihrenHöfen. Sie waren in

ihrerArt glü>li<hund wünſchten
nichtsanderes. JhreLitteraturſpricht
noh nihtvon künftigenbeſſerenTagen
und ſogarnur ſeltenvon der guten
altenZeit.

In dieſerSphäredesSichbeglückt-
haltensan geiſtigenund Stimmungs-
gütern war auch die Freiheitein-
begriffenund galtmit als köſtlichſter
Inhalt.Seit LuthersFreiheitdes
Chriſtenmenſchenund ſeitder bahn-
brechendenPhiloſophiedes XVII.

Jahrhundertswar die Freiheitals
idealerBegrifffeſtgehaltenund hin-
durchgetragenworden durch alle

Machtzunahmeund Zuſpizungdes
ſtaatlichenAbſolutismus,war immer

innigerverehrt,immer herrlicher
ausgeſ<hmüd>tworden. Aber man

verſtandunter FreiheitlauterDinge,
die die Nichtbehelligungmit Staats-

angelegenheitenund Ausübungtaat-
liher Rechte ſogar zur Vorausſezung
hatten,dachtean alles andere eher,als
an demokratiſcheRegierungsgelüſte.Frei-
heit,begriffenals Glücfſeligkeitdur< Zu-
friedenheitund verminderte Pflicht,er-
hob ſo ſelbſtbewußtüber den „Mann, der

die Krone trägt“.Einen Freund bewährt
und weiſe,Freiheit,Heiterkeitund Ruh'
wünſchtfi<hFohann von Salis,und worin

ſolldieſeFreiheitbeſtehen,was verlangt
er, um ſieganz zu empfinden?Ein Hütt-
chenſillund ländlich,edleMuße an fried-
lihem Herd, zärtli<hPfänderſpielim
Grünen und ein Weibchenvoll Anmut,
das dereinſtauf ſeinenHügel ein Veil-

hen ſtreut.
Ungeſtörtvon jederNebenempfindung

des Unwahren ſang der preußiſcheUnter-
than ſeinem abſoluten,bei Schwächen
menſchenfreundlihenMonarchen zu (ſeit
1790 und 1793): „Liebedes Vaterlands,
Liebe des freien Manns gründenden
Herrſcherthronwie Felsim Meer.“ Und

ebenſozufriedenerklärteder Dichterder
öſterreichiſhenHymne im Jahre 1797:

Franz I[1.„hob zur Freiheituns empor“.
Wäre das Wort durh<heinenWiderſpruch



„În tyrannos !‘“

von Thatſachengegen beſtehendeöffentliche
Wünſcheanzüglichoder heuchleriſhgeweſen,
ſo hätteman es für dieſenZwe> doch
eherumgangen. Es hatteeben noh keinen

politiſchenoder gar „liberalen“Jnhalt,es
war das auchin einerHerrſcherhymneun-

gern entbehrtebeliebteſteStimmungswort
aus dem bürgerlichenLeben der Zeit.

Aber, wie man ſchonſieht,vorhanden
war die Freiheitals ein angeſhwärmter
und ſtarkbetonter,wenn au<hnoh ab-

ſtrakteroder vielmehridylliſherBegriff.
In ihr {lummerte ein Einflußauf die

Gemüter, der auch
dann unwiderſtehlich
mächtigſeinmußte,
ſobald man neue

Zielemit dem Frei-
heitsnamenſ{<mücd>te.
Schon traten Män-
ner auf,die letzteres
unternahmen.Sie
waren angeregtund
befruchtetvom Aus-

lande her,während
derBoden inDeutſch-
land ſelbſtvorbereitet
war durchdas philo-
logiſcheStudiumder
Antike,das juſtin
jenerPeriodeauf
eine ſoebeneingetre-
tene bedeutendeVer-

breitungſeinesAn-
ſehens,ſowie auf
eindringendverſtänd-
nisvolle Vertiefung
zurückſah.Der El-

ſäſſerPfeffel,Bürger
Frankreihs,defi-
NETE DEN: LEEN
Mann“ in ſeiner
männlichenHaltung
gegenüberden Mäch-
tigen; und bald trug,
weit gewaltigerund
hinreißender,auch
der Feuergeiſtvon
SchillersDithyram-
ben und Dramen ein
neues Freiheitsevan-
geliumdes Männer-

ſtolzesvor Königs-
thronenhinausin alle als Braut.

ES

deutſcheWelt und pflanztees tiefindiefriſchen
empfänglichenHerzen damaligerJugend.
Nun war der „Tyrannenbegriſſ“der An-

tikewiedererſtanden;gegen Bedrücker,wo
immer ſieſeien,lodertenungeſtümeFreiheits-
worte empor. Jh ſagenicht,die Freiheit
hattejeztſhonin Deutſchlandeinbeſtimm-
tes Ziel. Man hatund wird ſiejaüber-
hauptnie unter einem Zieleinbegreifen
können,ſo wenig,wie man ſiejemalsall-
gemeinausreichendhatdefinierenkönnen oder

ſowenigſieheuteein Etwas gewordeniſt,
worunter von allendasſelbeverſtandenwird.

Abb. 22. Wilhelmine Luiſe Men>en, 1789—1839, die Mutter des Fürſten,
Paſtellbildim Schloſſezu Friedrichsruh.

OS
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Jedenfalls aber war um die Wende

des XVIII. und XIX. Jahrhunderts die

Freiheit auf einmal auh. in Deutſchland
nihtmehr das zärtliche,im Grünen tän-

delnde Rokokomädchenvon kurz zuvor;
mancherBlickſtreiſtebewundernd und von

Begehrenkeineswegsfreihinüberzu dem

herriſchenWeibe mit chitonentblößtemBuſen
und Schenkelund mit der blutrotenPhrygier-
müßteaufdem antikenHaupte,dem Frank-
reih als ſeinerüber Trümmern emporge-

ſtiegenenneuen Göttin huldigendOpfer
brachte.Dann waren es jedochſhnellſi<
drängendeäußerepolitiſcheEreigniſſe,die

dieſehierund da in Deutſchlandaufge-
feimteBewunderungder jakobiniſchenLiberté

hon in ihrenplatoniſchenoder verſhämt-
heimlichenStadien wieder zum Ende brah-
ten und der Nation die Fdeengeſtaltihrer
Freiheitin ein trauerndesdeutſchesFrauen-
bild mit geſenktemEichenkranzund dem

[leidvollumklammerten Griffzerſprungenen
Schwertesverwandelten. Nun hatte„Frei-
heit“als jungespolitiſhesWort einen ei-

genen deuiſhenJnhaltvon beſtimmteſter
und dringlichſterBedeutungerhalten.

Die neugalliſcheFreiheithattevon ihrem
Buhlen,dem als angebliche„Egalité“ent-
feſſeltenKampfeallergegen alle,den Baſtard
geboren,welcherke> den Thronbeſtieg,von

dem herabdie Revolution kurzeZeitGeſetze
verkündet.Und bald ſeteBonaparteden
Fuß des Emporkömmlingsauh auf den

Nacken der deutſchenFürſtenund gab dem

DeutſcheFreiheit.

ganzen Deutſchlanddieperſönlicheund wirt-

ſchaſtliheNot einer unerhörtenWillkür zu
tragen. Da ſprahman plößlihſehrviel
leiſer,als man es im XVIII. Jahrhundert
gethan,in der duldenden Nation von der
Freiheit,aber nun deſtobewußterund nach-
haltiger,im alleumfaſſendenKreiſe.Jett
hießFreiheit: den Fremdherrnniederwerfen
und vertreiben,und gewohntermaßenver-
langteman die That zunächſtvon den
Monarchien; fürder „FreiheitganzeRache“
ſtrittHabsburg,wie der preußiſcheDichter
ihm zum Glü>aufzurief,als es 1809 den
abermaligenWaffengangverſuchte.Frei-
lich,als die organiſiertenKräfteder Mon-
archienim Kampfewider Napoleondauernd
verſagenzu wollen ſchienen,da triebder

Drang nachraſcherBefreiungimmer un-

geduldigereine verwandelte Auffaſſungem-

por. Sie mußteunerhörterſcheinen,wenn

man ſie verglichmit der abſolutenUnthätig-
keitfürWohlund Wehe des eigenenStaates,
die noh vor kurzemgeherrſchthatte: dieſe
Auffaſſung,als ob nur no< Selbſthilfe
des Volkes die Shmach und Not abſchüt-
teln,die Freiheitals das heiligſteGut

zurückerringenkönne.Jhn ſendetkeinKaiſer,
fein König aus, ihn ſendetdie Freiheit,
das Vaterland aus, ſangArndt, als der
edle Schillin Unterliegenund Heldentod
dem Gedanken des Volksaufſtandeswider
den Tyranneneinenichtwieder zu {hließende
Gaſſebra<h.Jedeneinzelnriefdie Frei-
heitauf,ſiehieltſi<han keineJnſtanzund

Staats3ordnungmehr,
der neue We>rufzur
Freiheitverzichtete
aufjedeOrganiſation,
der Gott,der Eiſen
wachſenließ,gabhoch
und heiligſelberSä-
bel, Schwert und

Spieß dem Manne
in ſeineRechte,daß
er beſtändebis aufs
Blut,bis in den Tod
dieFehde.Gewißhielt
man die Hoffnung
feſt,vereintmit den

FürſtendiegroßeAr-
beit zu thun, aber
man wartete nicht

Abb. 23. Bismar>s Geburts8zimmer.

mehr auf deren Be-

ginnen, man wartete
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auf die Zeichen
Gottes vom

Himmel, um

dann die

Für�ten mit ſich
loszureißen.

Und als,faſt
ungehofftfrüh,
dieStundekam,
da des Korſen
Glücksſterntief
ſichneigteüber
den bleichen
Schneefeldecn
Rußlands,da
ging auchder
FreiheitHauch
mächtigdurch
die Welt, da

ſtanddas Volk wirklihauf,und der Sturm

brachlos. Da wollte und konnteman nicht
mehr warten;und wenn es nichthätteſein
fönnen mit den bedenkſamenoder gar erſt
nah abgewartetenneuen Entſcheidungender

Kriegsfortunaſ<hließli<ſi<hdo< hinzuge-
ſellendendeutſchenRegierungen,ſohätteman
auchohneſie,ja gegen ſiedas Freiheits-
werk im Wogendrangder vaterländiſchen
Erhebungzu erfüllengeſuchtoder im Unter-

gange dieLöſungvon derSchmachgefunden.
Ganz Deutſchlandeine große,gewaltige,
einigeVolksfreiſcharder Hoferund Schill,
der York und Lüßow.

Sie hättenNapoleonohneden Bei-

ſtandund die eigentlicheKriegsarbeitder

ſtehendenHeereund der neuorganiſierten
Landwehrſichernichtvertrieben,und dieſen
verbleibtdieungeſhmälerteEhredesWaffen-
erfolgsund des Sieges.Aber ſiedurh-
drangendie Reihender Armee mit ihrem
Sinne,ſiegabendem Befreiungskampfedas-

jenige,was dieſenwirklihzum Volkskrieg
im ſ<hönſtenSinne, zu einer ſiegreichen
Unternehmungdes Volkes in Waffen ge-

machthat. Sie durftenſihfühlenals die
anerkanntenBefreier,ſieerbli>teneine vor-
ausgegangeneanerkennende und entgegen-
kommende Beſtätigungihresſeit1807 und

1809 immer lebhafterbethätigtenDenkens

in jener{hongeſtreiftenOrganiſationder

allgemeinenWehrpflicht:dur<h die der

preußiſcheStaat dem einzelnenBürger,
indem er ihnin äußerſteVaterlandspflicht
nahm, gleihermaßenauferlegteund zu-

Abb. 24. Eingang zum Schloſſe Schönhauſen.

geſtand,mithandelndes,mitverantwortliches
Glied im Staate zu ſein.AhnlicheZu-
geſtändniſſeerhorchledas für ſeinVater-
land erglühteneue Preußentumaus den er-

greifendenWorten des königlichenAufrufs
An Mein Volk vom März1813,lasund hörte
der Deutſcheaus ſo vielem,was in dieſen
ſchi>ſals{<werenTagen von den verſchie-
denen Regierungengeſprochenund ange=
deutetward. Nochhieltes niemand fürdenk-
bar,dereinſtwiederabzuſtreiten,daßin dieſen
neuen Hermannstageneine völligandere
Zukunftheraufgezogenſei;no< dachten
Fürſtenund Völker in {hönemgegenſeitigen
Vertrauen die jung gewordeneZeitnah
denSiegenmiteinanderauszugeſtaltenzu all-

verſöhnender,allbeſeligenderHerrlichkeit.So-

gar Goethe,dem politiſcheVoreiligkeitgewiß
nichtvorzuwerfeniſt,riefin des Epimeni-
des ErwachenvollſichererÜberzeugungaus:

Und Fürſtund Volk und Volk und Fürſt
Sind allefriſchund neu.

Wie du dichnun empfindenwirſt
Nach eignem Sinne frei!

Jn der That war es den Fürſten,den
Regierungenſelbſtverſtändlich,daßder Frei-
heitna< innen Raum gegebenwerden ſolle.
Wenn auchin all den {werenJahrenbei
„Freiheit“zunächſtimmer nur an dieAb-

ſchüttelungder BonaparteſchenKnechtſchaft
gedachtworden war, ſo war dem Worte

immerhinſo viel von ſeineretwas älteren

Bedeutung,von den Gedankenſtrömungen,
durchdie es ein politiſchesWort geworden
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war, als Mitinhaltgeblieben,daß es ftets
zugleicheine bevorſtehendeUmgeſtaltungdes

inneren ſtaatlichenLebens vorausſezenmachte.
Dadurch,daß das Volk ſichder höchſtenAn-
gelegenheitendes Vaterlandes bemächtigt
hatteund von den Regierungenin ſeiner
unentbehrlichenMitwirkungzur Befreiung
anerkannt und ‘aufgerufenwar, hattendieſe
Hoffnungeneinesnahenverbeſſertenbürger-
lichenFreiheitszuſtandesniht nur eine

Legitimation,ſondernzugleicheinebeſtimm-
tere Richtungbekommen. EigeneTheorien
über die künftigeGeſtaltungder bürger-
lihenFreiheitbeſaßman ja niht; es

fehlteauh an vorbereitendenEntwickelungen.
Dafür boten ſichals Muſterdiekonſtitutio-
nellenEinrichtungendar, wie ſieEngland
langebeſaßund FrankreichdurchdieRevolu-
tion ſihgeſchaffenhatte.Keineswegsver-
ſtandman dieſeparlamentariſchenEinrich-
tungenvon Anfangan auh in Deutſchland
als Zielder Freiheit,eherſogarempfand
man gegen ſieein beſtimmtesMißtrauen.
Der glühendſteVorkämpferfürMenſchen-
rechteund Freiheit,Schiller,hattein der

Gedankenmajoritätbewußtden Tod einer

Freiheitsmuſter.

wirklichenGedankenſfreiheit,wie ſieſeinPoſa
heiſchte,erbli>tund ſieno< im Demetrius

energiſhabgelehnt:„Mehrheitiſ der Un-

ſinn!Verſtandiſtſtetsbei wen'gennur
geweſen.“FJndeſſendie Geſchichteeines
Volkes nimmt ihrenWeg keine8wegsimmer
nur in der durchſeineJndividualitätan-

gezeigtenRichtung— weshalbauch alle

ſogenannteVölkerpſychologieniemals über
einNa chverſtehenderGeſchichtehinausführen
wird. Die Dingehattenſiheben auchin
Deutſchland— um ſomehr,als dieMuße
fehlte,etwas Eigenes,Originalesauszu-
bilden — ſhon mit einer gewiſſenFolge-
richtigkeitin die Nähedes Konſtitutionalis-
mus hinentwi>elt,wozu die ausländiſchen
Anregungenweſentli<mitgewirkthatten.
Freilihgab es in der alten deutſchenGe-
ſchichteeinigermaßendem Konſtitutionalis-
mus verwandte und dabei ſpecifiſhdeutſche
Einrichtungen,aber das waren für das

eigentlicheVolk vergeſſeneDinge,und an

eine prüfende,das Weſen erfaſſende,die
Form erneuernde Wiederanknüpfungwar
niht zu denken. So war der engliſh-
franzöſiſheKonſtitutionalismusauh bei

Abb. 25. Schloß Schönhauſen.



Unvereinbarkeit von Konſtitutionalismusund altdeutſcherFreiheit.

uns das Nächſtliegendege-
worden, was für die all-

erſtrebtefreiheitlicheAus-

geſtaltungin Sichtkam.
Nunmehr wurden alſo

moderne liberaleEinrichtun-
gen (das Wort liberal

ſtammtaus ſpaniſchenVer-

faſſungskämpfen)in Deutſch-
land verſchiedentlihmit be-

ſtimmtenWorten in Aus-

ſihtgeſtellt.Jn Preußen
durh einen königlichenEr-

laßvom Mai 1815;auchdie
Wiener Bundesakte prophe-
zeitein ihremvielberufenen
Artikel13, in allenBundes-

ſtaatenwürden landſtändiſche
Verfaſſungenſtattfinden.

Damit waren Gedanken,
die ſelbſtder gewaltigeAn-
ſtoßder franzöſiſchenRevo-
lution in Deutſchlandur-
ſprünglihnur in wenigen
erwe>>thatte,plözlichinbrei-

teſteSchichtengetragendurch
das große Befreiungswerk
der deutſchenSelbſthilfeund
dievon den Regierungenda-
raus gezogenenund öffentlich
verkündetenKonſequenzen.Merkwürdigiſt
immerhin,wie wenigdiediegeiſtigenJnter-
eſſenDeutſchlandsbeherrſchendealtdeutſche
Romantik auf die konſtitutionellenErwar-

tungenEinflußausgeübthat,woraufwir
ſhon hingedeutethaben. Man hätteja
ſo leihtwenigſtensfürdie Äußerlichkeiten
anknüpfenkönnen an Thingund Landes-

verſammlungen,an königlicheund herzog-
licheHoſtage,an die älterenLandſtände,
welcheerſtdur<hdas neuere ſtarkeLandes-
fürſtentumunterjohtund aufgehobenworden
waren. Aber einerſolchendoh nur äußer-
lichenAnknüpfungdur< die Gelehrten
widerſtrebtewohl ein, wenn auh nur

halbbewußtesGefühlvon der hiſtoriſchen
Unvereinbarkeitdes nun

- einmal in den

Vordergrundgerückten. nagelneuenfran-
zöſiſchenMuſtersmit allen jenenFormen
alterdeutſcherTagungen.Aufdieſenwaren
eben niemals ausgewählteStimmführer
homogenerMaſſen,ſondernſtetsnur Tag-
fahrtbefugteaus eigenemRechtoder öffent-
licherStellungzuſammengetreten.Man
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Abb. 26. Ottov. Bismar> im elften Lebensjahre.
Zeichnungvon Franz Krügeraus dem Jahre 1826.

möchteeinem derartigendunklen hiſtoriſchen
Empfindenum ſomehrGewichtbeilegen,
als in dem einen deutſchenBundesftaate,
wo überhauptdieMöglichkeiteinergeſchicht-
lichenWiederanknüpfunggegebenwar, das

dort unmittelbar vorhandenehiſtoriſche
Gefühlſoglei<hmit ganzer Entſchiedenheit
das Neue völligablehnteund ſichzorn-
mütig aufbäumtegegen den vermeintlichen
Erſatzder Alten dur<hden modernen Kon-

ſtitutionalismus.Zur Pſychologieder
Meinungskämpfeum Konſtitutionalismus
und Parlamentarismus,ausländiſcheMuſter
und deutſcheAnſchauungen,theoretiſcheVer-

faſſungenund geſchichtliherwachſeneBil-
dungen,allerdieſerFragen,die in einer

zwanzigjährigenLebensperiodeBismar>s
ſo viel breitenRaum beanſpruchten,iſt‘es
niht unwichtig,auf dies ſoebenberührte
Beiſpieletwas nähereinzugehen.Schon
um erkennen zu laſſen,wie die deutſche
Auffaſſungunbedingtdie hiſtoriſ<herwach-
ſeneForm vorzog und an ihrum jeden
Preisfeſthaltenwollte,ſobaldüberhaupt
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Abb. 27. Wilhelmine Luiſe v. Bismar>, des Fürſten Mutter.

Gemälde in Varzin.

eine da war, die in Wettbewerb mit der

fremden,neuen treten fonnte.

Jn Württemberggab es eine aus dem

Anfangdes XVI. Fahrhundertsherrührende
altſtändiſheVerfaſſung,welchegleihder
me>lenburgiſhendas Streben der Landes-

hoheitnah abſoluterOmnipotenzſiegreich
überdauert hatte.Sie war erſt1806 durch
die neue württembergiſcheKönigsſouveräne-
tät aufgehobenworden. Als nun nah dem

Wiener Kongreß,den beſonderenNötigungs-
gründenentſprechend, die bei dem Wegfall
des NapoleoniſchenProtektoratsfür die

ſüddeutſhenStaaten vorlagen,auh dem
Lande Württembergeine Konſtitutionge-
gebenwerden ſollte— eine neue nah mo-

dernen Jdeen und Formen und viel libe-

raler,als diealte,welchenur dieTagungen

von Prälaten,Adel und Stadtſchultheißen
kannte —, da geſchahes, daß al3 Ant-
wort durchdas ganze Land ein unwilliger
Schreiging. Jm Aufruhrund Zorn der

Entrüſtungſchnelltedie württembergiſche
Bevölkerungfaſteinhelligempor und be-

gann den Kampf um die Reliquieſeiner
abgethanenStände,um das vom Nimbus
der Geſchichtlichkeitverklärte,von einer

begeiſterten,flammendenDichtungverherr-
lichte„alteguteReht“. Nichtdarum,was
beſſer,handeltees ſih,ſondernwas alt

und als Herkommen verbrieftſei;und
Uhlandsſ{höneStrophenverkündetender
Welt in herbemRechtstroß,daß das Volk
der Schwaben keine neue, wenn auchviel-
leihtbequemereFreiheit,überhauptkeine
Wohlthatbegehreund nichtsgeſchenkthaben
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Abb. 28. Karl Wilhelm Ferdinand v. Bis8mar>, des Fürſten Vater.
Gemälde in Varzin.

wolle aus einem Gnadenſchateder Kronen,
„Die Welt mit FLretheitzu. tränken“.im
Namen ſeinereinmütigenLandsleuteerhub
er die unbeugſameForderung:

Daß Weisheitnichtdas Recht begraben,
Noch Wohlfahrtes erſegenmag,
Daß bei dem biedern Volk in Schwaben
Das Rechtbeſtehtund dex Vertrag!

Es ſindfreilihnichtalleDeutſchenſo
geſcheit,ſo tüchtigund zuweilenſo —

hartköpfigwie die Schwaben. Nichtalle,
aber manche anderen noh. Jn die Ge-

ſchichteder <leswig-holſteiniſhenFrage
ſpielenſtaatsrechtlicheHartnäkigkeitenähn-
lihenCharaftershinein.DieſeBeiſpiele
ausgeprägthiſtoriſchen,alle Nachahmung
ablehnendenRechtsgefühlsmußtenwir be-

rühren,um denjenigenBismar> nichtſchief
beurteilenzu laſſen,der ſpätervon dem

*

modernen KonſtitutionalismusGebrauch
machte— um ungeblendetund mit der

offenenNaivetät des Genius laut zu ſagen,
daß er vor dieſemGößen der Zeitkeinen
tieferenReſpektbeſiße.Er nahm ihnhin,aber
nur um auf das beharrlihſtezu wehren,
daß über das einmal Zugeſtandenean Kon-

ſtitutionalismushinaus das ausländiſche
Muſter no< weiteren Eingang,ſpeciell
als Parlamentsherrſchaftfinde.Uns ift
allmähli<h— und wiederum dur<hBismar,
einen Bismar>k ſpätererTage — der kon-

ſtitulionelleParlamentarismusgeläufigund
ſelbſtverſtändli<hgeworden;wir könnten

ohneeinen Nückbli> aufſeineVorgeſchichte
leiht überſehen,daß das in Deutſch-
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Abb. 29. Bernhard v. Bismar>, 1810—1893,
des Für�ten älterer Bruder, im 16. Lebensjahre.

Zeichnung von Franz Krüger aus dem Jahre 1826.

land niht immer ſo war und daß noch
zu der Zeit,da Bismar>k ſchonauf der

Welt war und heranwuchs,ganze echt-
deutſheVolksſämme ihn als fremd und

unhiſtoriſ<hablehntenund in ihm keines-

wegs ohneweiteresdieunantaſtbarePanacee
erbli>ten.

Es gab daherauh nochandere Dinge,
die aus der Summe jenerJdeen heraus,
welcheman am bequemſtenliberalenennt,
gefordertwurden,um der ſoplößlichper-
horrescierten

-

Bevormundungdes Staates

als Gewährſchafteiner ſtaatsbürgerlichen
Freiheitentgegengeſtelltzu werden.Wer ſih
breiterund tieferin die Außerungender

öffentlichenMeinung in den erſtenJahr-
zehnten

'

unſeresJahrhundertsverſenkt,be-
obachtet,daß viel lebhafterals na< Ver-

faſſungennah dem Rechtder freienMei-
nungsäußerung,nachPreßfreiheitgerufen
wurde. Und: darin kam in der Thateines
der eigenſtenBedürfniſſedes individualiſti-
ſchenDeutſchenzum Ausdru>,zugleicheines,

Preßfreiheitwichtigerals Verfaſſung.

deſſener nichtentwöhntge-
weſenwar. Denn der Ab-

ſolutismusſtraftewohlhier
und da Meinungsäußerun-
gen ſehrſcharf,aber knebelte
ſie keineswegsvon vorn-

hereinſo,wie unter Metter-

nichsobererLeitungdieauf
dieBefreiungskriegefolgende
kflaſſiſheZeit der Cenſur
es in einerbis zum Lächer-
lichengehendenWeiſege-
thanhat.

Wir gingen,um Bis-
mar> in ſeinemVerhältnis
und Nichtverhältniszu der
mit ſeinenEntwickelungs-
jahrengleichzeitigenöffent-
lichenMeinung arakteri-
ſierenzu können,von ſeiner
Nichtbeteiligungan der

Burſchenſchaftaus, diedem
Liberalismus in den aus

ihrhervorgegangenenPoli-
tikernſeinewichtigſtenWort-

führergab und die ihnin
ihrenjungenaktiven Be-
ſtänden am radikalſten
weiterbildete. Wie ſchon
angedeutet,hattendieFuli-
revolution und der wach-

ſendeEinflußneufranzöſiſherGedanken-
kreiſedie ältere,zugleichethiſh-idealiſtiſche
und ſtudentiſch-konſervativeArminenrichtung
in der Buxrſchenſchaſtſtarkzurücgedrängt
und den die Politikals den Hauptinhalt
betrahtendenGermanen das helleÜber-
gewichtgegeben.Nun ſ<lugendie Wogen
derZeitſtrömungenüber dieſenjungenKöpfen
zuſammen,welchejedemSchlagwortzu-
jauchzten,jedepolitiſchePhantaſiefüraus-
führbarhielten.Hingeriſſenvon der Ein-

fahheitdes weſtlihenEgalité-und Cen-

traliſationsradikalismus,wolltenſieauchden
liebenDeutſchendiefreieund gerechteVolks-

einheiterkämpfen,üm dann, ſo hohen
Bundes wert geworden,den großenNa-
tionen der Franzoſenund befreitenedlen
Polendie waere deutſcheBruderhandzu
reichen.Erſtjezthatteder vorhernur
von einigenverwegenenGruppenbetriebene
Umſtuxzeinen breiterenBoden bekommen.
Und wie damals überhauptdie öffentliche
Meinung,geſtacheltdurchdieEntrüſtungüber
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die verſagteFreiheitdes Wortes in Preſſe
und Volksverſammlungen,mehr und mehr
mit der Vorſtellungkokettierte,den „Dreien“,
den Monarchender „heiligenAllianz“,‘der
drei öſtlihenGroßmächte,ebenfallsein
Sankt Helenazu weiſen— nah Platens
Wort —, ſo war ſpecielldie Burſchen-
ſchaftſiheiniggeworden,daß der Gedanke
der Freiheitſelbſtmit einem moderniſierten
Fortbeſtehender Dynaſtiennichtmehr ver-

einbar ſei,Die Süddeutſchenhattenjetzt
— anſtattder Jenenſer— die Führung
an ſihgenommen. Die Norddeutſchenbe-

ſtauntenin ihnendie beglüctenLandsleute
der badiſchen,württembergiſchen,pfälziſchen
Volksmänner;ſiegaben ehrli<hdem an

jenenwahrgenommenemEindru> der größe-
ren geiſtigenRegſamkeit,des leichteren
Wißes,derlieben8würdigenund leichtherzigen
Raſchheitim ganzen Thun und Treiben

nah. Auchfielin Süddeutſchlanddie ge-

wiſſeZurückhaltungder ſogenanntenbeſten
Familiengegenüberder Burſchenſchaftfort;
hier war das perſönliheMaterial das

gleiche,wenn nichtbeſſer,wie beiden von den

norddeutſchenweſentlihverſchiedenenſüd-

2A

deutſchenLandeskorps.Am ungeduldigſten
war die HeidelbergerBurſchenſchaft;dieſe
aufsGlatteisderVolksbeglückungverſchlage-
nen jugendlichenPhäakenwaren es,die in
den gleihenSemeſtern,da Bismar> zu
ſtudierenbegann,auf dem HambacherFeſt
mit auftraten,bald danachin phantaſtiſchen
Vorſtellungenund Hoffnungen— faſtdrängt
ſih das akademiſcheWort Bieridee in die
Feder— dieHauptwachein derBundesſtadt
Frankfurterſtürmten,um das neue Volks-

reichzu gründen.DurchihretragiſchenThor-
heitenerwieſenſieſomitzwar, wie kindlich
verſtändnislosund blindſiegegenüberallem
Realen,ſelbſtgegenüberden nächſtenkon-
kreteſtenMachtfragenwaren; aber ſelbtſo
waren ſieeben nur hochherzigeFreiwillige
aufVorpoſtenim Kampfe für das, was
alle erhofftenund erſtrebten,und blieben

weithinim liberalenBürgertumeangeſehen.
Nacheineranderen Seite hiniſ es das

Verhältnisder Burſchenſchaftund des
Liberalismuszu Preußenund den übrigen
Einzelſtaaten,oder,andersausgedrüc>kt,die

öffentliheAnſchauungüber die erwünſchte
und notwendigeäußereGeſtaltungder

Abb. 30. Jnneres der Schönhauſener Kirche. Links der herrſchaftlicheKirchenſtuhl.
(Nach einer Photographievon Hans Breuer in Hamburg.)
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nationalen Dinge, was wir noh zu be-

trachten haben, weil Bismar>k auh hier
fertige zeitbeherrſhendeTheorienvorfand.

In den letztengliederlöſendenJahr-
hundertendes alten Reicheshatteder Be-

griffdeutſhaufgehörteinpolitiſcherzu ſein.
Der WeſtfäliſcheFriedevon 1648 hatte
den Einzelſtaatenim ReicheeineArt euro-

päiſcherHalb-oder Dreiviertelſouveränetät
gebracht.Reichund Kaiſertumbliebenmehr
als ehrwürdigesSchauſtückübrig,ſo daß
man ohnevielAufregunggewohnheitsmäßig
dieKaiſerkroneimmer wieder in dieHände
Habsburgslegenkonnte. Auchder Reichs-
tag, der vermögeſeinerSchläfrigkeitaus

einer Tagfahrt,wie die alten Reichstage
geweſenwaren, ſeit1663 zu einer per-
manenten,vergeblihnah dem Ende ringen-
den und {<ließli<hdaraufverzichtendenVer-

ſammlung gewordenwar, konnte keinen

Anſprucherheben,diepolitiſcheGemeinſam-
feitder Nation zu verkörpern.Das poli-
tiſcheLeben hatteſihzurückgezogenaufdie
Einzelſtaaten,wo zwar hierund da auch
Dekadenz,an anderen Orten aber wieder

deſtotüchtigeresund bewußteresVorwärts-
ſtrebenwar. Es gabpolitiſchkeineDeutſchen
mehr,nur Kurſachſenund Brandenburger,
Pfälzer,Bayernu. |.w.; in den ſüdweſt-
lichenGegendender größtenZerſplitterung
bildete,während der Reichsgedankeſich
auchhierverflüchtigte,die Maximilianiſche
Kreisorganiſationdie neue Form für
ein Gemeinſamkeitsbedürfnisund ward die

Vorgeſchichtedes Einheitsgedankens.

Abb. 32. Direktor Bonnell

(Bismar>s Lehrerund Penſionsvater)
in PUL eLon JFaULEN,

Trägerineiner gewiſſenpolitiſhenReg-
ſamkeit.

Vergeſſenund aufgegebenwurde das

Wort deutſhnatürlihniht. Es bezeich-
nete in dem unſtaatlichenSinne der Na-

tionalität den Unterſchiedvom Welſchen,
Briten oder Moskowiter. Zuweilenver-
mochtengroßeEreigniſſeoder großeMänner

dieNation mit ſtolzen

Abb. 31.

(Photographievon F. Albert Schwarytzin Berlin.)
Gymnaſium zum Grauen Kloſter in Berlin.

Regungenihrergeiſti-
gen und volklichen

{

Zuſammengehörigkeit
zu erfüllenund ſiedie
ſtaatlichenUnterſchei-
dungenund Gegenſätze
vergeſſenlaſſen;Fried-
ri<sRuhm, obwohl
über das Reicher-
rungen, war deutſcher
Ruhm. „ Deutſch“
wurde mehrund mehr
zu einem Adjektivfür
Eigenſchaſten,auf
welchedieNation als
ihrenmoraliſchenBe-

ſigWert legte;dem
bürgerlichenGeſamt-
charakterdes Jahr-
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Abb. 33. Schleiermacher(1809—1834),
Paſtor an der Dreifaltigkeitskirchezu

Berlin, wo Bismar> von ihm am

31. März 1831 eingeſegnetward).

(Nach einer Photographievon Sophus
Williams in Berlin.)

hundertsentſprehender-
hieltes dieHauptbedeutun-
gen: gemütvoll,bieder,
waer, tapfer.Mehr als

etwa: „würdigdes Ur-

ſprungsaus Teuts Ge-

hle<ht“wollte es nah
der politiſchenSeite hin
nihtbeſagen.

Es iſtmerkwürdig,in
welcherReciprocität,wenn

man das Damals und Jett
vergleiht,das Ethiſch-
Moraliſcheund das Poli-
tiſchein Bezug auf die

von ihnen auſgeſuchten
Kreiſeund Bezeichnungen
ſtehen.Heute,da Deutſch
wieder ein ſtolzerStaats-
begriffift,ſinddie „deut-
ſchen“Tugenden unſerer
Urgroßväterwieder unter
die berechtigtenReſervat-
eigentümlichkeitender Ein-

zelſtämmezurü>verlangt

worden. Man ſprihtvom biederenMe>-

lenburger,Holſteiner,Pommer,Weſtfalen,
Rheinländer,Thüringer,Sachſen,Bayern,
Schwaben— wir müſſenſhon alle auf-
zählen,denn alle einzelnenwollen die

biederſtenſein,und mit „gemütlich“iſ es

geradeſo,obwohlſieverſchiedengemütlich
und vor allem ſehr verſchiedenbieder

ſind.Andererſeitsiſ der „biedere“,der
„waere“, der „gemütlihe“Deutſche
im Sprachgebrauchſo gut wie verſ<hwun-
den,nichtnur bei uns, ſondernſelbſtim
Auslande. (Unddas machtauchnichts; es

iſtdiehöchſteZeit,daßder Deutſcheſichim
Auslande ein kräftigeresPrädikaterwirbt.)
Dagegenzu des altenHagedorn,Chr.Fel.
WeißeoderMathiasClaudiusZeitenkannte
man keinefriedlich-ethiſhenRivalitätenim
Nebeneinanderder einzelnenStamm- und

Staatsangehörigen; da trennte ſtaatliche
Feindnachbarlichkeit,vereinte dieGleich-
artigkeitund Gemeinſamkeitdeutſcher

Abb. 34. Die Dreifaltigkeitskirche in Berlin.
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Abb. 35. Bismar>k als Korpsſtudent. Denkmal von Pfrevſchnerauf der Rudelsburg.
(Photographievon R. Krauſe in Köſen.)

oder „teutſher“Tugenden.Edel warſtdu
und treu,frommund deutſchenHerzens,ſang
Miller ſeinementſhlafenenFreundenach,
ohne jedeAbſicht,ihn als Patriotenzu
feiern.Fröhlih ſeinund alte deutſche
Sitten gehörtenzuſammen,und das ſ{hwär-
mende Kommerslied begann: „Auf, ihr
meine deutſchenBrüder,feiernwollen wir

die Nacht.“
Alles,was man gemeinſamhatteund

woran das gemeinſameGefühlſi<hhielt,
ward als deutſherkannt und geprieſen,
alſonichteinVaterland,wohlaberSprache,
Litteratur,Geiſtesbildung;ſelbſtden Rhein-
wein betrachteteman als ſ{<le<twegdeutſch,

deſſenGegenſatzſogleihder fremdewäre:
Jn ganz Europia wächſtſol< ein Wein

nihtmehr.Es wax, troyallesFranzöſiſch-
parlierensder vornehmenKreiſe,die Zeit
eines lebhafterwachendenund immer

mächtigerſi<hregendendeutſchenStolzes,
den vornehmlichdas Bürgertumtrug.Und
bald kam mit Klopſto>s,Goethes,Kants,
SchillersTagen und aus der großen
PhilologenRuhm die Zeit, da Deutſch-
land ſi<hbewußtward: das, was andere
Nationen an Geiſtesſhäßzenaufwieſen,
aus dem Eigenen vollendet und über-

flügelt,die Welt zu Schülerngewonnen
zu haben. Hinzu geſellteſi< die zuerſt



Romantiſch-unitariſcheRichtung.

von den Humaniſtendes XVI. Jahrhunderts
erwe>te,dann faſt200 Jahrelangdurh
Ablenkungund Auslandsnachahmungvöllig
verkümmerteRichtungeinesgebildetenJnter-
eſſesauf die deutſch- mittelalterlicheVer-

gangenheitund die germaniſcheVorzeit;
ſieſeßtewieder ein mit einerüberraſchenden
Lebhaftigkeitund Wärme. Das Volk fühlte
ſih eines und deutſhnihtmehr bloßin

ſeinemgeiſtigenEigentum,ſondernauh in

ſeineraltenGeſchichte.Und aus der Vorzeit
deutſchenLebens,wie ſieJohannesMüller

(an dem überaus geeignetenterritorialen

Beiſpieleder alten Eidgenoſſenſchaft)und

die Romantiker ſchildernderſchloſſen,em-

pfingendie Deutſchenmählich
und nebenbei und dann doch

immer ſtärkerund treibenderdie

entbehrendeSehnſuchtnah den

Thatenund Formen der alten

Jahrhunderte,nah einheitlich
ſtarkerund mutvoller Führung,
nah einem in ſeinerKraftzu-
ſammengefaßtenReich.Solches
Ergebnisder geſchichtlichenLek-

türe bedeuteteaber die Kriegs-
erklärungder deutſchenBildung
an den beſtehendenZuſtand.
Der ſtaatlichenGegenwartſtellte
die aus der Neubelebungdeutſh-
geſchichtlihenSinnes erwachſene
Romantik und ſtelltendieJüng-
lingeder Beſreiungskriegein be-

wußtem Widerſpruchihr„deut-
ſhes“Denken gegenüber.

Wasſiewollten,was ihnennun
als deutſchaufpolitiſchemGebiet

vorſchwebte,das ließkeineVereinbarungund
Ausgleichungmit dem politiſhVorhandenen,
keineHinüberleitung,nihteinmal ein Ent-
weder Oder zu, ſonderndas war ein

Traumgebild.Jn den erhabenſtendeutſchen
Empfindungenſ{<hwärmtendieempfänglichen
Seelen von der Erneuerungeines Reiches,
wie nah ihrerMeinung das der Staufer
geweſenſei,oder von einer germaniſchen
Volksgemeinſamkeit,wie ſie— denn man

las aus dem’ Tacitus heraus,was man

vorausſeßzte— am Anfang der deutſchen
Geſchichteals ein Heervolkunter einem

herrlichenFührerin der Varusſchlachtden

deutſchenBoden von den römiſch-welſchen
Fremdlingengeſäubert.Seit denBefreiungs-
kriegenwar Hermann der Cheruskerwieder

Abb. 36.

mar>-Schönhauſen.
Porträt- Silhouetteim
Beſi des Korps Hanno-

vera zu Göttingen.

Otto v. Bis-
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zum lebendigenVolksheldengeworden;es
war 1a ut den gleichenJahren; da
Bismar> ſtudierte,daßE. v. Bandel ſeinen
Plan voll Opfermutund Hingebungfaßte,
den Deutſchenaufdem TeutoburgerWalde
das Denkmal ihresBefreierszu errichten.
So ſtandauh mit gleichemHinweisauf
die germaniſcheHeldenzeitder Vorväter im

Wappen der Burſchenſchaftdie Eiche,im
Schildfeldeunter den zur Einheitver-
ſhlungenenHänden;und über dem ſ{<hwar-
zen Felde,das mit Leier und Schwertund
darangehängtemKranzean Tod und Sieg
im heiligenKampfevon 1813/14gemahnte,
flammtedie goldeneMorgenſonneneuer

Einheitund Freiheitam blauen

Himmel allbeglüc>enderZukunft
empor.

Mochtenin Fragender Frei-
heitdas ſpielendeDenken und
das Ungeſtümder Jugenddem
im ganzen doh dur<Rückſichten
gemäßigtenPhiliſterliberalismus
vorauseilen,ſo wurden ihre
radikalen,deutſch- einheitlichen
Träume von vornhereinvon der

Mehrheitaller geteilt.Hatten
doh die geiſtes-und einfluß-
mächtigſtenLehrer der Zeit
dieſeAnſchauungenund Wünſche
weit über den Kreis der aka-

demiſchenJugendhinausdirekt
ausgeſtreut.So hatteFichte,
ſhon Jahre bevor aus ſeinem
zum Allgemeingutgewordenen
Denken und LehrendieBurſchen-
ſhaft entſtand,der deutſchen

Nation in den Reden an ſieverkündet:
„Jh vede von Deutſchenſ<hlehtweg,
für Deutſcheſ<hle<tweg,nichtaner-

kennend,ſonderndurchausbeiſeiteſezend
und wegwerfendalle trennenden Unter-

ſcheidungen,welcheunſeligeEreigniſſeſeit
Jahrhundertenin der einen Nation gemacht
haben.“DieſerKraftgedanke,wie er das

Programm der Beſreiungskriegegeweſen
war, bliebauchder höchſtangeſtrebteFnhalt
der vaterländiſchenBewegung,ſtetsaufs
neue von Rednern und Dichternformu-
liert;unbeachteteNebenſacheblieb,wie es

möglih ſein würde, dem zum Siege
zu verhelfenoder nur einigepraktiſche
Geltungzu ſchaffen.Es iſ bezeichnend
genug, wie in dem Barbaroſſatraum,in



32

der alten, aber nun erſtzur lebendigen
ProphetieneuerwachtenKaiſer-oder Kyff-
häuſerſagedas Wiederkommen des Reiches
erharrtwurde wie durchein romantiſches
Wunder. Jmmer mehr entfernteſichin den

dreißigerJahren das wirklichepolitiſche
Leben in Deutſchlandvon jederauh nur

geringenoder ſcheinbarenAnnäherungan
die 1814 ſo nah vermeinte und verkündete
und noh Jahredanachſtetsmit einer ge-
wiſſenentgegen-

Gegenſazgegen das Beſtehende.

Die neununddreißigLappen
Sollen wieder beſſerklappen
Und ein Heldenpurpurſein!
Ein Reich,wie ein Sonnenſchein!
Ein Herz,ein Volk und ein Wappen!
Helfuns Gott,ſo ſolles klappen!

Und nicht‘andersheiſchteder ſtilleOtto
Ludwiganſtattder 39 oder 40 Vaterländer:

„WonachdieVölkerdürſten,das eine Vaterland !“

Zu ihnenaberhieltdasdeutſcheVolk,nur
daß es nachſei-

fommenden Ge-

fliſſentlichkeitbe-

handeltedeutſche
Einheit.Unge-
ſtörtſtrebtedie
Mehrzahl der

Regierungender
Wiederbefeſti-

gung der alten

partikularenGe-
walten zu

meiſtensauchin
derRichtungauf
deren abſolu-
tiſtiſheForm.
Deſto leichter
aber konnteder

öffentlicheEin-

heitsgedanke
fortfahren,alle
realen Anknüp-
fungen außer
aht. zu laſſen,
ſeineStärke in

ner Art und un-

bewußtdem ur-

alt germaniſchen
Treubedürfnis
folgendan die
Stelle des Be-

griffsdie Per-
ſon,an dieStelle
der Reichseinheit
den twaltenden

Kaiſerſette.Nie-
mand wird je
rechteKulturge-
ſchichteſchreiben,
der des Wirts-

hauſesvergißt.
Es war damals
feine Zeit, wo

dieLandesfürſten
auf den Wirts-

hauschildernge-

diehen.Was es

von ſolchenmit
Aufſchriftenzum

der Anlehnung „Erbprinzen“
a DEN. VON oder zum „Rau-
Hunderttauſen- tenkranz“gab,
den geteilten Abb. 37. Bismar>s (zweite)Studentenwohnung das entſtammte

Traum derDich-
am Wall in Göttingen. meiſtnoh dem

tung zu ſuchen
und ſichauchſeinerſeitsnichtſtörenzu laſſen
in der Ausgeſtaltungund Phantaſieſeiner
Wünſche. Dieſem Einheitsgedankenwar

durchden feindlichenGegenſatzder wirklichen
Staatsgewaltenalles nur vereinfacht,er

hattekeineRückſichtenmehrzu nehmen,keine
Verantwortungenzu tragen,brauchteden
Fragenna< dem Wie und Wodurchnicht
Rede zu ſtehenund konnte das Heileinfach
vom Umſturz,was jaimmer das Bequemſte
iſt,erwarten. Der brauſendeHerwegh,der
die Stimmungender vierzigerJahre am

mächtigſtenpoetiſ<hverkörpert,rief:

XVIII. Jahr-
hundert;aber „zum DeutſchenKaiſer“,
und zum „Adler“mit dem doppelköpfigen
Wappenzeichenim Schildeentſtandenſie
immer aufs neue und warben gern ge-

thaneEinkehr.Eigentlichhattediedeutſche
Einheitnur einen Feind außerden Re-

gierungen;das war in einzelnenStaaten
das Hochgefühldes erreichtenKonſtitutiona-
lismus,woran ſih leihtein dünkelvoller

demokratiſherPartikularismusanlehnte.
Aber auchdieſerblieb halbverhülltund

nur halbbewußtoder gab ſi<ſogar,ob-
wohl,er nur weiter von allen gangbaren
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Stimmungswechſelbei dem Studenten v. Bismar>.

Wegen abführte,den Anſchein,die deutſche
Frage na< ſeinenSpecialrezeptenlöſen
zu können.

EVS

„Noch immer niht genug !“

Der „Pommer“ Otto v. Bismar> im

CorpsHannoverawurde nichthingeriſſen
durchdas jauchzende„Dasganze Deutſchland
ſolles ſein“der Burſchenſchaftund ihrer
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das ſ<hwarzrotgoldeneTreiben und Ver-

langenveranlaßteund verſtärkte,daß ihm
dieſesbis zum Überdrußverleidetward.

Zuerſt,als er mit „Finken“verkehrte,
war das nochnichtſo.GegeneinenLands-
mann Motleys,deſſenZweifelihn ver-

legthatten,wettete er ſtolzund ke>,daß
Deutſchlandin zwanzigJahreneinigſein
werde. Jm Korpstratendann,wie geſagt,
dies mitgebrachtedeutſheGefühlund der

Sam2
“E

iS
DE

Abb. 38. Korpskneipe der „Hannovera“ in Göttingen (in neuerer Einrichtung).
(Photographievon H.

Kreiſe;wenn er ſi<hvon Rechtswegen
einem »teutoniſ<henTeufel«verſchrieben
fühlteund nachträgli<hbekennen konnte,
mehr burſchenſchaftli<hgeſonnenauf die

Univerſitätgekommenzu ſein,ſo überließ
er ſihjeztund auf langeZeithinausin
unverkennbarerWeiſeden umgekehrtenJm-
pulſen.Wenn er nunmehr an dieLüßower
Erinnerungenvon Schönhauſendachte,ſo
war das im Stolze,Preußezu ſein;die
ſtudentiſchenBerührungenmit Nichtpreußen
verdoppeltendies ſpecifiſchePreußengefühl,
und die ſtudentiſcheGegenſäßlichkeitgegen

Hey>, Bismar>.

Hoyer in Göttingen.)

EiferfürdieEinigungganz zurü>.Übrigens
war er hiervor allenDingenStudent und

ließdie Tagesfragenbeiſeite.Er galt
ſehrraſh als eines der beſtenMitglieder
der Hannoveraund als ihrfaſtunbeſieg-
licherFechter,wurde auh Konſenior.Er
war, wie einſtaufder Hochſchulezu Alt-

dorfWallenſteingeweſenwar: übermütig,
überlegen,ſarkaſtiſh,voll luſtigerEinfälle,
bei„hurtigem“Muteein tüchtigerund überall

angeſehenerStudent. So, in vollem Sich-
ausleben und unabgelenkterals je,entwickelte
er ſeinePerſönlichkeit.

3
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34 Auskultator in Berlin.

aufthat. Würde er

nun auh werden,
wie gerade die vorher
verwegenſtenStuden-
ten im reſignierten
Stadium der ver-

floſſenenBurſchen-
herrlihkeitſo leicht
es werden: immer

älter,durhſchnittlicher
und „brauchbarer“?

Man darf Bis-
mar> nachrühmen,bei
all ſeinerglü>lichen
Kurzangebundenheit,
wo ſienot that,bei
allem prächtigenGe-

hi>, verblüffendab-
Abb. 39. Kneipzimmer in der „Alten Fink“ (altesFrühſchoppenlokalder Korps) zufertigen,beipri>eln-

zu Göttingen.
(Photographievon H. Hoyer in Göttingen.)

Es gibt ein Bild von ihm, eine

Zeichnungvon befreundeterHand, die

ihnim Jahre1834 darſtellt.Sie zeigtdie
hohe Stirn vom fkrauſenLockenhaarder
Jugendhalbverhängt;in den Augen,der
kurzenfeſtenNaſe,in den gepreßtenLippen
und demlangen Kinn,in derganzen Haltung
liegtein ſ{höner,ſeltſamträumender Stolz.
WilhelmJenſen hat dieſeZüge einmal

verglichenmit denen des jungenNovalis;
es iſ,ohneweitereäußereÄhnlichkeit,auch
etwas darin, was an Byron erinnert.

Wenige übrigensſien dem Zeichnerſo
gleichgültig,ſo ohnejedeAbſichtlichkeit,ſich
rechtgünſtigund bedeutend auszunehmen.

Schließlihmußte aber doh ſtudiert
werden. Savignysrömiſch-rechtlicheVor-

leſungengabenden AusſhlagfürBerlin.
Dort machteer 1835 ſeinExamen als

„ſehrgut befähigt“und trat als Aus-

kultator beim Kammergerichtein. Er

wohnteBehrenſtraße20.
Durch das Studentenleben hatteer

ſeineJndividualitätungeſhmälert,nur be-

feſtigtund verdichtethindurhgebracht,des-

gleichendurchden juriſtiſchenBegriſfshimmel
und durchſeineſonſtigenStudien — worüber

ſpätergeredetwerden ſoll,weil ſeine
wichtigſtenStudien erſtin die Periode
nah dem „Studium“ fallen.Nun drohte
ihm vielleichtdie ernſtlihſteGefahr,als der

Mechanismusder Bureaus ſihna< ihm

der Laune zum Spott
über die Würde ge-
ſpreizterMittelmäßig-

feit,doh ſtetsvon e<hterHerzensbildung,
gegen würdigeGegnervon feinerRüc-
ſihtnahmeund in ſ{hwierigerenPoſitionen
niht zum wenigſtendurchſeineſichere,
einwandfreieForm der Überlegenege-
weſenzu ſein.Niemand konnte mehr ehr-
erbietigenReſpektbeſißen,als er, gegen
jedeechteAutorität und gegen allesdurch
die allgemeineOrdnung oder durchperſön-
liheAchtungihm Verehrungswürdigean

Einrichtungenund Perſonen,ſeinenKönig
voran. Aber dieElementarſchulederBureau-
fratie hat er niht vertragenkönnen und

iſtdarin am Perſönlichengeſcheitert.Hierin
war er der Deſpotenhaſſervom Gymnaſium
geblieben,der gegen ſeine»Geſchmasrich-
tung«nichtgehorchenkonnte (obenS. 11)
und dem das Souveränetätsgefühldes ke>en

Korpsburſchendas Rückgratno< feſter
geſteiſthatte;die capitisdeminutio,dur
die man jungeBeamte zähmt, empfand
er als den moraliſchenTod. Wo der Vor-

geſeßtedie geſellſhaſtliheGleichſtellung
vergaßoder vergeſſenwollte,da re>teſich
der Edelmann empor; aber auch,was das

Erwähnenswerteſteiſt,ſeineGedanken ver-

mochteer der Enge des Kleindienſtesder

Verwaltungnichtzu ſubordinieren.Fallsder
Jnhalt aufgetragenerArbeit nichtſeinen
Beifallfand, ſo würde er ſi<geſchämt
haben,innerli<hherunterzukommen,hätte
er es niht ehrlihdazugeſagt.Es wird
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in anderem Zuſammenhangdavon zu reden

ſein(Kap.XVII), mit welcherSchärfeder
HerrReferendarſihgegen Expropriations-
pläneſeinerRegierungausſprach,weilihm
ſolcheüberhauptnichtgefielen.So läuft
ſeineamtlicheThätigkeitvon Anfang an

aufſ{hmalerSchneidedahin,dieMöglichkeit
eines plöglichenEndes vor Augen. Jh
denke bei dieſenAusführungennichtan die

kleinenAnekdoten,wie an die ofterzählte
mit dem Stadtgerichtsrat(Bismar>als
Auskultator ärgertſihbei der Protokoll-
aufnahmeüber den Delinquenten,einen

richtigenSpreeathenermit

entſprechendemMundwerk,
und drohtihn hinauszu-
werfen,wenn er nichtbe-
ſcheidenerwerde;das ver-

weiſt WM der

-

Siadl-

gerihtsrat:Hinauswerfen
ſeiſeineSache.Da, nach
Niger Set, lS DAS

Berliner Kind abermals

hnodderigwird,fährtder
Auskultatordiesmal infol-
genderForm los: „Herr,
menagierenSie ſich,oder
ih laſſeSie durchden

Herrn Stadtgerichtsrat
hinauswerfen!“).Bei die-

ſem Hiſtörchenkonnte er,

der gutmütigenPerſön-
lichkeitnah, den humo-
riſtiſchenVerlaufvoraus-
ſehen,und das Ganzeer-

ſcheintdoh eherwie ein

gelegentlicherRückfallin
GöttingerReminiscenzen,
als man no< nah ver-

breiteterſtudentiſcherSitte
diegeſtrengenHerren,wel-
he mit dem grobenUnfug
zu thunhaben,nah Mög-
lichkeitbenußte,um mit

ihnenſelberUnfugzu trei-

ben. Das erſteMal
übrigenswar ſeinAus-
ſcheiden,ſomanchesSchüt-
teln und Wackeln der ge-
heimenregierungsrätlichen
Köpfeund Zöpfe er auch
verurſachthatte,dennoch
ein friedlihes.Das war

1838 — er hattezuletzt
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bei der föniglichenRegierungin Potsdam
gearbeitet— und es wurde durchFamilien-
angelegenheitenveranlaßt.Dann hater es

nah ſe<s Fahrenno< einmal mit der

Amtskarriere verſucht.Diesmal nun aber

mit dem ErfolgbaldigenſchroffenBruchs.
So iſtdenn ſeineLaufbahnniht dur<
die preußiſchenBureaus gegangen, und
man möchtefaſtmeinen,außerhalbihrer
hätteer damals auh eherbleiben und
werden können,was er zu ſeinund zu
werden vermochte.

Vorkommniſſe,welcheeines Bismar>

Abb. 40. Thür aus dem Göttinger Karzer.
Mad
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ganzen Lebensgangauf andere Pfadege-
leitethaben,habenAnſpru<hauf unver-

hüllteKlarheit.Uberdies liegenſieſoweit
zurü>, daß Nebenrückſihtenauf andere

<werli<hno< einen Gegenſtandhätten.
So rechtfertigtſi<hdie Mitteilungaus
einer mix zu Gebote ſtehendenQuelle,die
keineswegsvon Bismar>kſcher,ſondernvon
unbeteiligtmaßgebenderSeite herrührt.
Erſtdieſe— meines Wiſſenserſtmalige—

beſtimmtereDarlegungüber die in Frage
fommenden Perſonenund Umſtändegibt

vorgeſeßztenBehördenkeine Berichteer-
ſtattet.Nichtsdeſtowenigerwar er auf
der dienſtlichenLeiterallmählihvorange-
rü>t. Aus ſeinemDepartementwar unter

v.RochowsMiniſteriumim Fahre1838 der

berühmte„beſhränkteUnterthanenverſtand“
entfloſſen,der unlöslihan dem Andenken

dieſesvielfa<hverdienten Mannes haftet
und ihm bei der kürzeſtenbiographiſchen
Erwähnungnichtgeſchenktwird. Rochow
ſelber,der das bald geflügelteWort zu
ſeinem Bedauern achtlosunterſchrieben

Abb. 41. Kniephof. Das alte Herrenhaus.
Nach einer Zeichnungvon Bernhard v. Bismar>. Aus dem „Bis8mar>- Muſeum für das DeutſcheVolk“,

Werner - Verlag,G. m. b. H. in Berlin.

ſeinemVerhaltenvollere Berechtigung,
währendes in den bisherigen,nihtnäher
orientiertenErzählungenleihtals eine

bloßeVoreiligkeit,ja Ungehörigkeiter-

ſcheinenkonnte.
Der OberpräſidentMiniſterialdirektor

v. Meding, Bismar>s höchſtgebietender
Chefin Potsdam,war einHerrſowider-

wärtigals möglich,wie ihnmeine Quelle
nennt und dur<heine Reihevertraulicher
Lebensbilderzur Genügekennzeichnet.Er

hattein keinem ſeinerÄmter jeetwas ge-

arbeitet,aufdie eingereichtenEingabenin
der Regel keinen Beſcheidgegeben,den

hatte,ſagteihm bei ſeinemRücktritt:
„Wie Sie mich perſönli<hoft verletzt
haben,will i< Jhnenvergeben,nur nict,
wie Sie mein Miniſteriumdur< Trägheit
in Verrufgebrachthaben!“Medingwar,

ſoweites ſeineBequemlichkeitzuließ,
„rü>ſichtslos,herriſ<hnachunten;aalglatt
nah oben. Jhm fehlteniht der Kopf,
aber ihm fehltedas Herz.“ Dabei war

er chicanósund nörgelig;er reizteſeine
Untergebenenbis aufsBlut,beſondersin-
dem ex hinterihrenwahrheitsgetreuen
Mitteilungenmit höhniſchemLächelnver-
borgeneAusflüchtefand. Letztereswar



Otto v. Bismar>k im Jahre 1834.

Nach einer Zeichnungvon Guſtav v. Keſſel.
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ihm ſo natürlih,daß er ſih eigenilih
nihtsSchlimmesdabeidachte,und es paßte
vortrefflihdazu, wenn er von ſeinenBe-
amten forderte,fürihnin den Aktenſtücken
zu lügen.Dem ſtandnun ſeinganzesPer-
ſonalin geſchloſſenerPhalanxgegenüber,
weil niemand mehrjenenReſpektbeſaß,der

auf ‘perſönlicheEigenheitenimmer noh
dienſtwilligeRückſichtzu nehmen vermag.
Er hattevon allen Seiten gehörigeinzu-
ſte>en;und da in der Regelſeineeigenen
Weiſungenoder vielmehrnihtgegebenen,
obwohlerbetenenWeiſungendieUrſacheeben
der Vorkommniſſewaren, welcheer grob
tadelte,ſo arbeiteteer dem allſeitigenBe-

ſtreben,ihn„hineinzulegen“,unverdroſſenin

die Hände. Mit Vergnügenbenuztenauch
ſeineA�ſeſſorenund Referendare,ſoweit
ſie zur Ritterſchaftsuniform berechtigt
waren und damit auf den Hoffeſtenun-
mittelbarna< den Excellenzenrangierten,
alleGelegenheiten,dies Rechtzu forcieren.
Sie wußten,daß es ſeingroßerKummer war,

immer nochnichtExcellenzzu werden,und

peinigtenihn an dieſerwunden Stelleſehr.
KurzeZeit,nahdem Bismar> — und

mit ihmgleichzeitigErbprinzChlodwigvon

Hohenlohe-Schillingsfürſt— in Potsdam
wieder eingetretenwar, ſaßin ſeinerWoh-
nung dort zu verſpäteterAbendſtundemein

Gewährsmann leſendam offenenFenſter.
Ein heimkehrenderSchwarm von Bekannten

— ſo erzählenſeineAuf-
zeichnungen— „kam vor-

über und riefmir guten
Abend hinein,worauf die

Erwiderungfolgte:„Wollt
Jhr noh eine Cigarrebei
mir rauchen?Aber mein

Hausſchlüſſeliſverlegt,Jhr
müßt dann durchsFenſter
ſteigen.“Die Antwort war:

„Das thunwix gern.“Und

ſo ſ<wang ſi<hdenn das

halbeDutzend,einer nach
dem anderen, von der

Straßeins Himmer. Als

lettererſchienmitgewandtem
SprungeOtto v. Bismar>,
und zierlichſihverbeugend
ſagteer: „GeſtattenSie,daß
ih auf dieſemungewöhn-
lichenWege Jhnen meinen

Beſuchmache.“Die Ein-

führunggefielmir ebenſo,wie der mun-

tere,ſtetsſhlagfertigeReferendar,welcher
unabſichtli<hſeinePerſönlichkeitſtetszur
Geltungbrachte.“Er war geradederjenige,
der den oí 7eoèMedingnochgefehlthatte.

Lettererhattevornehmli<hauch die

Angewohnheit,in ſeinemDienſtzimmermit
den Fingernan der Scheibezu trommeln
und den Eintretendenzunächſteinmallängere
Zeit die Nordfrontſeinesviolett- ſamte-
nen Schlafro>szuzudrehen.Das iſtja
bekannt und öftererzähltworden,wie Bis-
mar> bei ſolcherGelegenheit,anſtattehr-
erbietigſtzuzuhören,ans andere Fenſter
trat,um auh zu trommeln und zwar den

DeſſauerMarſh mit ſolhemFortiſſimo
maëſtoſo,daßin dieſemVierhändigſpieldas

oberpräſidentlicheTrommeln zur blaſſenBe-
gleitungherabſank.EinigeZeitſpäterkam
er, um einenUrlaub zu erbitten; der Ober-

präſidentließihm nachſeinemHauptrezept,
die Beamten mürbe zu machen,ſagen,der
HerrReferendarmöge warten. Eine halbe
Stunde nah der Uhr wartete Bismart,
daun truger dem altenPortierauf: „Sagen
Sie dem HerrnOberpräſidenten,ih wäre

fortgegangen,aber ih käme auh nicht
wieder.“ Er gingund erbat ſeinenAb-
ſchied.So, alſonichtin einer Erklärung
an Medingſelber,hatſihdie Sacheab-
geſpielt.KurzeZeitdarauftrafenBismar>k
und Meding bei einem Diner in Berlin

LERE
Abb. 42. Otto v. Bismar.

Zeichnungvon Guſtav v. Keſſelvom 27. Dezember 1838.
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Abb. 43. Die Schweſter des Fürſten, Malwine, als Kind.
Gemälde im Schloſſezu Friedrichsruh.

zuſammen. Der Hausherrfragte,ob die

Herrenſichkennten,Bismar> übernahm
die Antwort: „Jchhabenichtdie Ehre.“
Nun wurden beide einandervorgeſtellt,und

der Ex-Referendarſagtefreundlichlächelnd:

„Freutmichſehr.“
AucheineArt Vers entnehmeih meiner

Quelle,den man den ſchonmit philo-
logiſcherAkribie von einem ſeinerTreueſten
geſammeltenBelegenüber „Bismar>als
Dichter“im Bismar>jahrbuhals neuen

hinzufügenmag. Der Stadtgerichtsrat
v. Pieperwar berühmtwegen häufiger,
ebenſopointenloſerwie langatmigerTiſch-
reden;ſo erfaßteer einmal eine Gelegen-
heit,au< aufBis3mar> zu toaſten.Der
erwiderte auf der Stelle:

»Es lebe die Würze
Der Kürze:
— Unſerlieber
Stadtgerichtsratv. Pieper!«

„Stromtid.“

V.

Hab’ih des MenſchenKern
erſtunterſu<ht,

So weißih au ſeinWollen
und ſeinHandeln.

Schiller,Wallenſtein.

Die Zeit,diezwiſchen
dieſenbeidenVerſuchen
Bismar>s im Staats-

dienſt,dem kurzenund
dem ganz furzen,lag,
hattederLandwirtſchaft
gehört.Nämlichin-
folgeeinerBeſprechung
der Söhne mit den

Eltern,welche ein-

ſahen,daß die Güter
unter ihrerLeitungund
bei ihrerfoſtſpieligen
Lebensführungdem
Ruin nahewaren. So

ließ ſi<hdenn Otto
v. Bismar>,der 1838

geradeals Einjähriger
bei den  Gardejägern
in Potsdameingetreten
war, für das zweite
Halbjahrzum Jäger-
bataillon in Greifs-
wald verſetzen,um von

hieraus an der land-

wirtſchaftlihenAka-
demie zu Eldena Vor-

leſungenzu hören.1839 ſiedeltendieEltern

nachSchönhauſenüber,wo nun der Vater

wirtſchaſtete;Bernhardund Otto tratendie

wichtigerenpommerſchenGütec an. Sie
teiltenna<h anfänglihgemeinſamerWirt-
haſt ſo,daß BernhardKülz,Otto Kniep-
hofund Farchelinübernahm.Der Jüngere
hattedie Teilunggewollt,weil bei der

gemeinſchaſtlihenRechnungBernhard,der
wenigerGeld brauche,zu kurzkomme.

So beginnennun die Jahre,da er

die heruntergekommenenBeſißzungendurch
redlihſteangeſtrengteLandmannsarbeit
wieder in Flor bringt,ſih tüchtigeVer-
walter und Leute heranziehtund die zer-
rüttetenVermögensverhältniſſeüberraſchend
hnellneu fundiert.Zugleichaber auh —

troß alledem — die Fahre mangelnder
Vollbefriedigungim Daſein,eines unaus-
gefülltenMehr- und Höherverlangens.
Omnes ingeniosìmelancholici. Er darbte
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ſeeliſ<hin der nux aufſihgeſtelltenEin-

ſamkeit.Auch der Verſuch,die geiſtige
und gemütliheUnbefriedigungreſigniert
totzuſhlagen,mißlang auf die Dauer.

Weder die

-

häufigerenLandwehrübungen,
die er freiwilligherbeiführte— bei einer

ſolchenwar es 1842, daß er zu Lippehne
ſeinenReitknehtmit Lebensgefahrvom

Ertrinken rettete—, nochdie tollausge-
laſſenenZechabendena< Art jungervon

LebenskraftüberſhäumenderLandherren,
die bald bei Bismar>, bald bei einem der

anderen ſtattfanden,vermochtenmehr als

Zerſtreuung,Jnhaltzu geben. Auch die

Geſellſchaften,zu denen er in ſeinemHun-
ger na<h nur etwas anderem,als bloßer
„Klutenpedderei“,oft viele Meilen weit

aufdem getreuenCaleb ritt,und ſelbſtdie
Reiſen,die er nah England,der Schweiz,
Parisunternahm,wollten ihnnihtnach-
haltigüber jeneLeere hinausheben.

Womit der Fauſtdes
zweitenGoetheſchenTeils

aufhört,damit hatteer
angefangen:die bildne-

riſcheKraftund Leiſtung
des Menſhen an der

nährendenErde zu er-

proben.Bei ihm konnte

darin nochnicht,wie dort

Kah langer.Ferial,DIe

Verſöhnungliegen:hier
blieb der Überſchußvon
jugendlicherKraft,und in
den Zerſtreuungen,die
dieſenverbrauchenſollten,
verblieb das im Genuß
Verſhmachtennah Be-

gierde.WirklicheFreunde
waren für ſeineüber-
legenePerſönlichkeitin
dem Kameradenkreiſeum

Kniephofherumauchnicht
zu finden.Allerdingseine
Dae e; Die hm “Die

Freunde,wenn auh aus

der Ferne,erſetzte:ſeine
SchweſterMalwine. Sie

iſtihm ſtetsund in dieſen
Jahrenganz beſonders
eine vertraute Zuflucht
und Seelengefährtinge-
weſen,durchihreBriefe,
und faſtno< mehr da-

Abb.44.
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durch,daß ex an ſieſchrieb.Es ſindlauter

Briefe,die— ſelbſtdieeiligen— inderFreude
einesſchönen,ſihgegönntenMoments in für
ſiegeſammelterStimmung geſchriebenſind.
Es gibtBriefe,die als JFndividuenver-

faßt,und ſolche,die gewiſſermaßenals
Formular ausgefülltwerden. Dies ſind
allesJndividuen,voll ſprudelndenLebens.
Selbſtin der jedesmalanderen Anrede:

Liebe Arnimin! LiebeMaldewine! Teuerſte
Kreuſa! Malinka! und immer neuen

herzhaftenVariationen verrät es ſich,wie
ihm für ſienirgendseine gedankenloſe
Wiederholungzuläſſigund gut genug iſt.
An ſiezu ſchreibenthutihm gut,wie eine

Art Beichten.Es gibtnichts,worüber
ex <hr u<t anvertraut: Erfolg.und
Einſamkeit,Unruheund Verlangen,Zweifel
und Abwägen des Glücks ſeinesHerzens,
Heirats-und Zukunftspläne.Jn dieſen
BriefenBismar>s ſtehenDinge,über die

Oskar v. Arnim-Kröchlendorff und deſſen Gemahlin
Malwine, geb.v. Bismar>.

Photographievom 1. Februar 1849.
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Abb. 45. Oskar v. Arnim-Kröchlendorff.

ſihauszuſprechen,mancherüberhauptnie-
mals einen Freund hat,der ihm nahege-
nug ſtände.Und in diesallesiſeine Laune
und ein Wißt,wenn auchüber ſihſelbt,
gemengt,daß es wie Shrapnelfeuerpraſſelt.

Solangees noh raſtloszu arbeiten

galt,mochtees, wenn auh nihtGenügen,
ſo doh Erholungbedeuten: tagesArbeit,
abends Gäſte. Dann aber ward er ſich
zu gut dazu. Naturen,die gegen ſihund
andere derartigehrlichſind,wie die ſeine,
geben der veränderten Stimmung Folge,

anſtattmit Überwindungund Überdruß
läſſigweiterzumachen.Jenen ſ<ädlichen
Altruismus,der,was einem ſelbſtzu fade
geworden,no< um anderer willenerträgt,
beſaßer niht. Die Kameraden,aus deren
Mitte er, als der leiſtungsfähigſteund an

Einfällenreichſtevon allen,unter dem
Namen des tollen oder wilden Bismar>

weithinbei den Familiendcs pommerſchen
Landadels bekannt gewordenwar, empfan-
den,daß er ſihunvorteilhaftverwandelte.

Er ließſi< ganze Stöße von Büchern
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Abb. 46.

kommen, philoſophiſche,theologiſheund
beſondersgeſchichtliche;er langweilteſeine
Beſuchermit politiſhenGeſprächen,die
er nocham eheſtenfürmöglichhielt,wurde
ungeduldigüber ihreGleichgültigkeit,und,
was das Schnödeſtewar, er entpuppteſich
als merfbar liberal.

Für uns aber iſ hierder wichtige
Moment gekommen, dieſeStudien ein-

gehenderzu beſprehenund abermals
weiter auszuholen,um darzulegen,was ſie
niht bloß fürihn,ſondernauchfürſein

Malwine von Arnim, geb.v. Bismar>.

großesLebenswerk zu bedeuten hatten.
Denn dieſeStudien,wie er ſieſihaus-

wählte,haben ihn abermals in vollen

Gegenſatzzu der Zeitrichtungund zwar in

überlegenenGegenſatzgeſtellt.
Die allgemeinehöhereBildung ſeit

etwa 1800 fußteweſentlihaufder großen
deutſchenFdealphiloſophie.Jhr gehörte
unbeſtrittendie geiſtigeFührung und

Krönung auf allen Gebieten,es waren

noh in ihremurſprünglichenund engeren
Sinne die Philoſophika,welcheneben den
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Abb. 47. Bernhard v. Bismar>k- Külz (1864).

Fachkollegiendie akademiſcheBildunggaben.
Jn dieſerSchuleder großenPoſtulanten
war ausder akademiſchenJugendganz folge-
richtigdas Geſchlechtder politiſhenJdea-
liſtenund Konſtrukteureund zugleich,bei
allem Freiheitsrufen,der Antiindividualiſten
erwachſen.Bismar> iſt— nichtetwa,weil
er alsKorpsſtudentüberhauptnur ſhwänzte,
ſondernweil ex andere Vorleſungenvor-
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ſichſelberfolgte— dieſengeiſtesſtolzen
und weltbeherrſhendenAnregungenund

Strömungen einfa<hfern geblieben,in

Göttingen,wie in Berlin. AufdieſeWeiſe
hielter ſih,wieals Student gegenüberder

politiſch- herrſchendenBurſchenſchaft,ſoauh
als Studierender unangekränkeltvon der

ZeitgedankenStärke oder Bläſſeauf den

ruhig- beſtimmtenWegen ſeineseigenen
Naturells. Die Jndividuenaber ſindes
in allerGeſchichtegeweſenund werden es

bleiben,die dieſevorwärts ſchieben,den
Zeitgedankenvoran, zuweilengegen ſie.
Sie bezahlenihrenzukünftigengeiſtigen
Sieg.mit der eigenenOpferungoder formen
dieZeitgedankenum und beſiegenſiedurch
ſichſelbſt:Denn das iſtStaatskunſt,

Gegenſaßzur philoſophiſchenKonſtruktion.

Schwierigkeitenin Mittel zum Zwe> zu
wandeln. Was die Mitwelt anlangt,ſo
hat ſieSokrates verurteilt,Chriſtusge-
kreuzigt,Mohammed vertrieben,Huß ver-

brannt,die Bahnbrecherder Naturwiſſen-
ſchaftenverlacht,zu unſerenZeiteneine
Reiheder beſtenGeiſtertotgeſhwiegenund

ſiedann im Nachtraballmählichbegriffen;
ſiehatauchBismar> ſeinLebenswerk zwar
nihtverdorben,aber erſchwertübergenug.

Sein Naturell hat zeitlebensaus
ruhigerEmpirieund objektivemDazuer-
fahrenbeſtanden,er iſ immer dex Mann
der eigenenErfahrung,des ſtetenNach-
prüfensgeblieben.Bonus vir semper tiro,
wozu ſi<hau< Goethebekannte,der das
alte Wort ohne Zuſa zwiſchenſeine
Maximen und Reflexionen{<rieb. Es

gibtleider no< zu wenigLeute,die ſich
gleichzeitigum Goetheund um Bismar>

ernſthaftkümmern;ſeichteLitteratenüber-
hebungverſuchtſogar gegen Bismar>s

ihr peinliheGröße den großenNicht-
politikervon Weimar auszuſpielen,mit

deſſenNamen überhauptſo viel ver-

ſhämteArmut des Geiſtesſi< drapiert;
ſieahntnichtsdavon,wie überraſchendeng
und häufigdie Naturen dieſerbeiden ver-

ſchiedenenGroßen in ihremtiefemgeiſtigen
und ſeeliſchenGrunde,man möchteauchſagen
in ihrenMethoden,ſi<hbegegnenund deen.
Wie Goethemit der ruhigüberlegenenBe-
friedigungdes unermüdlichenEinheimſens,
ſo hat ſi<hBismar>k mit werbender Kraft
allzeitdenen gegenübergeſtellt,dieſichder Er-
fahrungnichtzu erſchließen,dienichtsdazu
zu erlernenvermögen,den „Unentwegten“.
So lautet ja der Liebling3ausdru>dieſer
Selbſtgefälligkeit,die nihtzu unterſcheiden
vermag zwiſchenlöblicherFeſtigkeitmänn-

lichenCharaktersin ihremunzweifelhaften
Rechtund zwiſchengefährlicherſ{<limmer
Unbelehrbarkeit.»Es gibt eine Menge
Leute,die habenihrganzesLeben hindurh
nur einen einzigenGedanken,und mit dem
fommen ſienie in Widerſpruch.Jh ge-

hörenichtzu denen;i< lerne vom Leben,
ih lerne,ſolangeih lebe,ih lernenoh
heute«(1881).

Freilichdes einzelnenMenſchenLeben
reihtnihtaus, um überallzum Praktiker
der eigenenErfahrungzu machen.Datritt
dann das Erlebte der übrigenMenſchheit
hinzu,die Geſchichte,deren konkreteſter
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Wert es jaiſt,das großeNachſchlagebuch
der angeſammeltenErfahrungder Menſch-
heit,das Lehrbuchder kodifiziertenPraxis
zu ſein. Daß im allgemeinenaus der
Geſchichtenihtviel gelerntwird, iſteine

Sache für ſi<h,eine Folgemangelhafter
Selbſterziehungim betreffendenFall;man

hört ja lieber auf die eigenenWünſche
als auf die berichtigendenund warnenden
Erfahrungender anderen,und in derPolitik
heißendieſelbſtherrlichenWünſcheDoktrinen
und Principien,und die läſtigenErfah-
rungen der anderen ſindeben dieLehren
der Geſchichte.Bismar> iſtſeitjeherge-
tragengeweſenvon lebhafteſtemJntereſſe
für Geſchichteund tiefihn erfüllendem
hiſtoriſchenSinn. Freili<hin der Weiſe,
daß er, eheex Geſchichtemachte,ein nuß-
anwendender Schülerder Geſchichteſein
wollte und ſihnie bei allem Docieren aus

der Geſchichte,das er ſo prächtigverſteht,
ihrenSchulenunterwarf.Er vermochte
und brauchteſi<hunmöglihzu genügenin
jenemzugeknöpflenhoch-
wiſſenſchaftlichenFdealis-
mus der Geſchichtehrei-
benden Meiſter,denen es

aus einererſtenlebhaften
Gegenſtrömunggegen eine

frühere Zwe>methodik
ſchonzu vielund faſtals
eineHerabwürdigunger-

ſchien,ſelber,wenn auh
unter allenKautelen der

Objektivität,zu helfen,
daß aus der Geſchichte
überhauptetwas entnom-
men und gelerntwerden
könne. Er las und trieb

Geſchichtemit dem leb-

hafteſtenund unmittel-

barſtenAnteilſeinesHer-
zens und Denkens,er

wollte möglichſtviel da-
raus, wahr und genau,
lernen,er war ein Prag-
matikerderGeſchichtevon

der energiſchſtenArt.

Schonbeidem Schü-
ler treffenwir dieſeVor-
liebe,dieſes Beſtreben.
Sein LehrerBonnell hat
gewißAnteildaran,denn
er gab ſeinemeigenen
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Sohne die Neigungzur Fachhiſtorie,worin

ſih der leider frühVerſtorbeneals Ge-

ſchichtſchreiberderAnfängedes karolingiſchen
Hauſes einen guten Namen gemachthat.
JedenfallshatteBismar> in jenerZeitkeine
liebereLektüre,als das — einem Schüler
dochnichtohneweitereszugängliche— Thea-

trum Europaeum, das bändereicheFolio-
werk aus dem XVII. Jahrhundert,das
mit MerianſchenKupfertafelnvon Schlacht-
plänen,Kampfdarſtellungen,Städteanſichten,
Belagerungen,Porträtsilluſtriertiſtund
in ſeinemText (ähnli<hwie die neueren

Wippermannſchenoder SchultheßſchenGe-

chichtskalender,uur vielzuſammenhängender
und lebendiger)die Ereigniſſeder jüngſt-
vergangenenGegenwartin der ebenſokfraft-
vollen wie treuherzigenSprachedes Jahr-
hundertserzählt.Eine Lektüre,die,ſo
ungemeinanziehendſie,viel mehr als

irgendein nahträgli<hzuſammenfaſſendes
Geſchichtsbuch,in ihrerUnmittelbarkeitund
Anſchaulichkeitiſt,bei einem Gymnaſiaſten,

Abb. 48. Otto v. Bi8mar> und Gemahlin.
Aufnahme von 1849.
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Abb. 49, Malwine, geb.v. Lettow, zweite

auh wenn ſieihmempfohlenwurde,einen
ungewöhnlihtüchtigenGeſhma>k verrät.

So kann es nichtmehrüberraſchen,den

Studenten zu ſehen,wie er ſeineJFnſtitu-
tionen und Pandektenſ{hwänzt,ſi<hum
alleHegeleikeinenDeut kümmert,aber an-

gezogen von HeerensGeſchichtsvorleſungen
dieſe,und zwar SemeſterfürSemeſter,
beſuht.Es leſenheutzutagegar wenige,
ſelbſtdie Fachhiſtorikermiteingerechnet,
die alten präraffaelitiſ<hen— wollte ſagen
vor - rankeſchenGeſchichtſchreibernoch;der
äſthetiſheGenuß von Fohannesvon Mül-
ſerslapidaren24 BüchernallgemeinerGe-

ſchichteliegtbra<h,Herderallerdingshat
das Glück gehabt,zum Klaſſikerernannt zu
werden,und ſolieſthierund da ein wohl-

Gemahlin Bernhards v. Bismar>=Külz.

erzogener Litteraturfreundaus Gewiſſen-
haftigkeitſeineimmer no< anregende
Philoſophieder Geſchichteder Menſchheit;
Heerens„Jdeen“habenkaum Leſer,die
Hiſtoriciſchreibendas nötige„hiſtorio-
graphiſche“Material einer dem anderen

nah, haben aber ſ{<werli<Zeit,jene
„Jdeen“zu leſen,da tagtäglihviel zu
vielneue „Unterſuchungen“,„Forſchungen“,
„Beiträge“erſcheinen;und dielandläufigen
Bismarbiographen,die ſonſtkaum je
von Heerengehörthatten,machenſihüber
den altenProfeſſoreherluſtigund nehmen
hlankweg an, daß er gewiß ſehrlang-
weiliggeweſenſei. Bismar> i} keines-

wegs aus Gutmütigkeitimmer wieder zu

ihm gegangen, ſo war er niht. Während
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Abb. 50. Bernhard v. Bismar>-Külz.

ihm von den Juriſtenzum Belegendie ge-
wiſſenAuch- Profeſſorengut genug waren,
von denen man ſichdie Beſcheinigungun-

gewöhnlichenFleißesdur<h den Korps-
diener abholenläßt,hatihnmitten in einer

Zeit,wo er ſonſtKorpsgeſchäfteund Men-

ſurenin den Kopf zu nehmenhatte,der
gedankenreicheund weitbli>ende alte Uni-

verſalhiſtorikerlebhaftangezogen. Heeren
hat als einer der exſtendie Errungen-
ſhaftWin>elmanns und Heynes,die (zu-
nächſtantiken)Menſchenund Völker nicht
als konſtruierteGliederpuppenaus philo-
logiſchemLeder,ſondernmit Fleiſ<hund
Bein zu betrachtenund deren eigenenGe-
{hma>, ihrDenken,ihrWirtſchafts- und

Werktagslebennachverſtehendzu berüſich-

tigen,auf die Geſchichteübertragen.Er
hat als ein Noviſſimum„Jdeenüber die

Politik,den Verkehrund den Handelder
vornehmſtenVölker der alten Welt“ ge-

ſchrieben,die freilichjeßtzu den Jnkunabeln
moderner Geſchichtsdarſtellunggehören,aber
als ſolchegeleſeneinen großenReizaus-
üben. UnſerBismar> hat, wie Mejer,
der BiographſeinerGöttingerZeit,ver-
dienſtlicherweiſefeſtgeſtellthat,„am meiſten
Freudeund am meiſtenNußen“von Heerens
Vorleſungengehabt,ſogarmit einer ge-

wiſſenAusſchließlichkeit.Ranke und Rau-

mer nachherin Berlin ſcheinter nicht
wahrgenommenzu haben;damals hießes
zum Examen arbeiten,und die Zeit der

{hönenAuswahl war vorbei.
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Dann war es nach der Auskultatorzeit
der „wilde“ Bismar> auf Kniephof, der

zur Hiſtoriezurückkehrte:die immerhinun-
gewöhnlicheErſcheinungeines ſi<hdurch
guteernſthafteBücheraus dem Tagewerk
heraushebendenAgrariersoder „Junkers“,
wie man damals no< ſagte.

Bei ſeinerArt, die Geſchichtemit

Nuten treiben zu wollen,intereſſierteihn
außer der deutſchenbeſondersdie von

England.Das angelſächſiſ<h-normanniſche
Volk mit ſeinerJahrhundertealten Ver-
faſſungsentwi>klungwar von den größeren
Nationen Europasdieeinzige,die den An-

ſprucherhebenkonnte,einpolitiſch- gebilde-
tes, in fonſtitutionellerSelbſterziehung
allmähli<herwachſenesVolk genannt zu
werden. Hier lag aus mehr denn einem

halbenJahrtauſenddasreichſteMaterial

zur Belehrungvor. Übrigenshatgerade
Bismar>k ſtetsvor falſhenNuzanwen-
dungen,fritifloſenÜbertragungenaus der

Geſchichtegewarnt. So hat er z.B. auh

HiſtoriſcheLektürezu Kniephof.

den Urheberneiner gelegentlichenengliſchen
Ehrenbezeugungmit ſichererUnterſcheidung
geantwortet:daß EnglandsGeſchichteund

Einrichtungenfür kontinentalePolitiker
zwar von jeherhöchſtintereſſantenStoff
zum Forſchenund Denken abgegebenhätten,
aber daß ſeineigenesWerk im Dienſte
des Königsund Vaterlandes»entſprechend
dem eigentümlichenCharakterder geſell-
ſchaftlihenZuſtändeund politiſchenJn-
ſtitutionenDeutſchlands«geſtaltetworden ſei.

VE

Home, sweet home ...

Dies olſoſinddie Studien,dieihm die

vertiefendeWeiterentwi>lungſeinerun-
befangenendofktrinenloſenpolitiſchenLogik
verſchafft,die ihnzu dem befähigthaben,
was der Politikerwie der Hiſtorikerſoll:
das Gewiſſevom Ungewiſſen,das Zweifel-
haftevom Verwerflichenzu unterſcheiden.

Abb. 51.

Gezeichnetvon Bürde.

v. Bismar>-Schönhauſeun,
ritterſchaftlicherAbgeordneterder Provinz Sachſenim Jahre 1847.

Lithographievon Mittag.
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Abb. 52.

Gemälde in Friedrihs8ruh von Prof. Jakob Becker (Frankfurt a. M.).

Sie haben ihm auch die ſahli<heÜber-
legenheitgegeben,dur<hdie er während
ſeinerParlamentsjahreſoverblüffenkonnte,
und durchdie er, unterſtütztdurchſeinen
hlagfertigenWitz,ein Gegner in der

Debatteward, gegen den es nur impotente
Entrüſtung,doh keine Widerlegunggab.

Im Jahre 1845 ſtarbder Vater und

folgteder voraufgegangenenMutter nach,
bald nacheinergroßenElbüberſhwemmung,
die Schönhauſenverheerteund die ſhönen
uraltenLinden ums Herrenhausentwurzelte.
„Die Linden ſindeingegangen,“hatteder
alte Rittmeiſtertraurigzu dem Guts-
verwalter geſagt,„nun werde ih auch
bald eingehen.“Am 22. November ſtanden
die Söhne an ſeinemSterbelager.

Frau Johanna v. Bis8mar>, geb.v. Puttkamer.

Der Umſtand,daß man Otto von

Bismar> zum Deichhauptmannauserſah,
Anfang 1846, war entſcheidenddafür,
daß er nah Schönhauſenzog und aus

einem Pommer wieder ein Altmärker

wurde. Die beiden bisherbewirtſchafteten
Güter verpachteteer infolgedeſſenbeierſter
Gelegenheit.Mit dem Deichhauptmann
ginges ihm, wie ſpätermit den großen
Ämtern: es wurde an ihngebracht.Und
dann mußteer annehmen,ſeinemganzen
Weſen nah. Obwohl er auchſpäterbei

jedemneuen Anſtieggern die Fragebei

ſihaufwarf:wenn er das allesnun plöß-
lihfreivon ſichſ<hüttelnwürde und wie-

der in Ruhe aufdem Lande ſäße?— ſo
war das doh eben nur ein Spielenmit
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Abb. 53.

dieſenGedanken,das er ſihwie zur Ent-

ſchädigunggönnte. Wir können nicht
wiſſen,ob ihm als Familienvaterdas
Landleben alleingenügthätte,was es ihm
als Junggeſellennihtwollte;aber das kön-
nen wir ſagen:daß ſeineNatur ihm nicht
erlaubte,da zu verſagen,wo andere auf
ihnhofftenund er nüßenkonnte. Wenn er

wußte,er ſeider rechteMann füretwas
und geeigneterals ein anderer,dann wollte

ex auch. Er thatdann, nah Art ſham-

König Friedrich Wilhelm IV.

hafterNaturen,gleihgültigeroder profit-
her, als: er WAL S0 IDOLE C. AN
das Ehrenamtder Deichhauptmannsſtelle
nur angenommen haben,»weil von ihr
es vorzugsweiſeabhängt,ob wir gelegent-
li<hwieder unter Waſſerkommen oder

nicht«,
Die Umwohner aber ſahen,ſiehatten

richtiggewählt. Was er anpa>te,das
trieb er nichtnebenbei;in Sturm und
Wetter der Deichgefahr,da ſtandauf ihm,
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ſoweitdurh Manneswerk gewehrtwerden
fonnte,ihrſicheresVertrauen. Bei einer

ſolchenGelegenheitwar es,daßder Bauer

Pietſhdaraufbeſtand,Bismar>,der ſich
in der Eile nichtfahmäßiggenug beſtiefelt
hatte,dur<sWaſſerzu tragen:„Jhnen
tragenwir allemit Freuden.“

Nichtlangenachder Überſiedelungnah
SchönhauſenführteBis8mar> eine junge
Frau ins Haus: Johanna von Puttkamer.
Die Eltern wohntenin Reinefelde,von
Kniephofnoh etwas weiternah Pommern
hinein,>»dihtbei
Polen

4

BUtow il
die nächſteStadt,
man hörtdieWölfe
und die Kaſſuben
nächtli< heulen.«
Sie — die Eltern

waren zuerſt
nichtſehroder viel-

mehrdurchausnicht
eingenommendafür,
den wilden Junker
von ehemalsKniep-
hofals Schwieger-
ſohnzu bekommen.

Indeſſen,es müſſen
ſhon gewaltigere
Hinderniſſeals ein

Vorurteilſein,wel-

Bismar>k ſih einmal Rechenſchaftin der

Form, wie er das gewöhnlihmachte:in-
dem er der Schweſterſhrieb.»Es iſt
dochſehrangenehm,verlobt zu ſein.Jh
ſeheſeitdemmit ganz anderen Augen in

die Welt, langweilemichnihtmehr und

habe wieder Luſt und Mut zu leben.«

Ein halbesJahrſpäter,am 28. Juli1847,
war die Hochzeit,die Trauung in der

Kirchevon Alt-Kolziglowin Pommern.
Und bisſiein den grauen November-

tagenvon 1894 von ihm ging,iſtſeine
Frau ſeinLiebſtes
und Beſtesaufder
Welt geblieben.

Alles andere

nachihr.Sie glättete
ihm die Stirn,ſie
leitete 1h Aus

Menſchenverachtung
und Überdruß,wo-
mit er oftheim-
fam, wieder ſanft
hinüberin die ſtill
beglückteWelt ihrer
Häuslichkeit,über

deren Schwelledie
Politiknichtkom-
Mew duXſle..S9
ſeltendem Genie
die Ehe zur Wohl-

chedie echtenah- TOOL ADITO, DIES
haltigeNeigung,zu- ward ſiein jeder
mal eines ſolchen HinſichthönſteEr-
Mannes,nichtüber- gänzungund Krö-
windet. Wie übri-

N ;
Ung. QM DU

E “MiniſtervedAndwictigeundStalin A
Bismar> - Brieſe;
(inder Velhagen-und KlaſingſchenOrigi-
nalausgabe)erweiſt,bedurftees doh
nichtdes viel erzähltenVeni Vidi Vici

gegenuberden Ellert;ſie wurden

-

bei

beſſererErkundigungſhon vorherſo weit

für ihn gewonnen, daß er eingeladen
ward, zu kommen und die Antwort ſelbſt
in Empfangzu nehmen. Aber eine kurze
bündigeEroberungiſ es,nachdemeinmal
der hin und hererwogene Entſchlußge-
faßtwar, doh geweſen;nichteinmal die

älteſtenDamen in der Gegend hatten
etwas davon gewußt.

Etwa einen Monat, nachdemdieſer
Herzensbundgeſchloſſenwar, erſtattete

Hey>, Bismar>.

„Daß Jhnenbeiden
unter ſo vielen Glücksgütern,welchedie
Vorſehungfür Sie erkoren hat, doch
immer das häusliheGlück obenan ſtand,
das iſtes, wofür Jhre Dankgebetezum
Himmel ſteigen.UnſereDankgebetegehen
abex weiter,indem ſieden Dank in ſich
ſchließen,daß Gott Sie mir in entſcheiden-
der Stunde zur Seite ſtellteund damit

eine Laufbahnmeiner Regierungeröffnete,
welcheweit über Denken und Verſtehen
geht.Aber auchdafürwerden Sie Jhre
Dankgefühlenah oben ſenden,daß Gott

Sie begnadete,ſo Hoheszu leiſten.Und
nachallJhrenMühen fandenSie ſtetsin
der HäuslichkeitErholungund Frieden,

4
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Abb. 55.

Nach dem Leben gezeichnet von F. Diet im Jahre 1848.

General v. Wrangel.

das erhält Sie in Jhrem ſchwerenBerufe.
“

Als nach1890 das Repertoireder ſtändigen
Zeitungsredensartenſihum den „Einſied-
ler von Friedrichsruh“vermehrte,da
wehrteBismar> das unliebeWort gefliſſent-
lichab: er ſeigar keinEinſiedler,ſondern
ein Zweiſiedler.Jhm war es eine Un-

¿artet gegen C, DIE IN ELE EV

wirklichſtenEinſamkeitentriſſen.»Gott hat
mir reichenSegen gegeben,daß mein

Familienlebenein ſo ſehrglü>lichesiſt«,
das war dieStimmung,aus der er 1893

zu den Hamburgernbei einem Fakelzuge
ſprach.Jm Jahre1871 kam er einmal in

einem Briefean ſeinenBruder Bernhard
auf das Sterben zu ſprechen.Es war

unmittelbar na<h den größtenſichtbaren
ErfolgenſeinerPolitik,na< den großen
perſönlihenAuszeichnungen,die ihm ſein
dankbarer Kaiſerhatteangedeihenlaſſen.
Bismar> läßtſi<hlängerdarüber aus,
wie mit den älterenJahren,entſprechend
allen Abwärtsbewegungen,die Zeitimmer
beſchleunigterdavonrolle,der Jahres-
laufimmer kürzererſcheine,»ihkann nicht
ſagen,daß mir dieſeſhnelleFörderungan-
genehmwäre,denn ſo deutlichih mir auh

gegenwärtighalte,daß jederTag der lette
ſeinkann,ſo gelingtes mir dochnicht,den
Gedanken lieb zu gewinnen. Jh lebe

gern. Es ſindnihtdie äußerenErfolge,
die michbefriedigenund feſſeln,aber die

Trennungvon Frau und Kind würde mir

erſchre>li<h{wer fallen.Du ſprachin
Deinem leztenBriefe,den ih in Berlin
erhielt,von dem Erdenglük,welchesmir
ſo reihli<zu teilgeworden. Es iſtdas
beſondersin meiner amtlichenStellung
der Fall;i< habeGlü> gehabtin dem,
was ichdienſtlihangriff,wenigerin meinen

Privatunternehmungen.Es iſ}das für
das Land ſehrviel beſſer,als einen Mi-
niſterzu haben,dem es umgekehrtgeht.
Womit michaber Gott am meiſtengeſegnet
hatund ih am eifrigſtenum die Fort-
dauer dieſesSegensbitte,das iſ diefried-
licheWohlfahrtim Hauſe,das geiſtigeund

förperlicheGedeihender Kinder,und wenn

mir das bleibt,wie i< zu Gott hoffe,ſo
ſindalle anderen Sorgenleichtund alle

Klagenfrivol.<

So komme,was da kommen mag!
Solang’du lebeſt,iſtes Tag.
Und gehtes in die Welt hinaus,
Wo du mir biſt,bin ih zu Haus.
Jch ſehedein liebesAngeſicht,
JFchſehedie Schattender Zukunftnicht.

Abb. 56.

Friedrih Wilhelm Graf v. Brandenburg,
preuß.MiniſterpräſidentNov. 1848 bis (f)Nov. 1850.

Nach einer Lithographievon Carl Mayer.
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Das StormſcheWort galtauh für
dieſenrieſenſtarkenMann und ſeinegute
liebeFrau.

Er, der ſo unerſchöpflihfortwährend
zu gebenund auszuteilenhatte,war damals,
alser dieErwählteheimführte,der eigent-
lichSuchendeund Empfangende.Seine Er-
ziehungin einem ſelbſtverſtändlichen,aber

unaufdringlichenChriſtentumhattenicht
vermocht,ihm als ErwachſnemdieFragen
über Urſprungund Zielder Dinge,Gott
und Unſterblichkeit,Wert oder Nichtigkeit
der endlichenWelt und des kleinenmenſch-
lihenThuns zu erſparen;ſiegärtenund

Jedenfallshatihm dieſeſeineGotteszuver-
ſihtund Gottesfurchtdas gegeben,daß er

ſonſtnichtsgefürchtethatin der Welt,und
ohne dieſetranſcendentaleZufluchthätte
ſelbſtein Rieſenmenſ<hwie er verzagen
müſſenin ſeinerpolitiſchenFſolierungund
vor der überſhwerenGewalt ſeinesWerkes.

Name iſt Schallund Rauch. Er konnte

nun wieder als Gott den Urſprungaller
Dingeund Begriffebenennen,den zu kennen
und zu bezeichnenſeinmetaphyſiſhesBe-

dürſnisunabweisbar forderte.Jhm konnte
nie dieBegründungdes Exiſtierendendurch
das nur Konventionellegenügen,er wollte

Abb. 57. Das ehemalige Bölke*'’ſheWirts8haus in Rathenow,
Schauplatzder Wahlverſammlungenim Jahre 1849.

(Nacheiner Photographievon H. Ventzkein Rathenow.)

rangen in ihm geradeſeitjenerfauſtiſchen
Heit,als er die Zerſtreuungen,das ver-

ſuchteErſti>kender Sehnſuchtund der Ge-
danken weit von ſi<hgethanhatteund
ſtetigerim Ernſtgewordenwar. Es iſt
die Braut und Gattin,die dieſenZweifeln
die Erledigunggebrachthat,die mit der

ruhigenklarenZuverſichtihresGlaubens
und religiöſenDenkens ſeinſtüßenderStab
gewordeniſ. Jm Bunde mit ihrgewann
er als einfortanunverrü>bares Gut ſeinen
einfachen<hriſtlihenGlauben zurüd>,ſeine
ruhigeVerehrungdes Unexrforſchlichen,ſein
dogmenfreies,aber felſenfeſtesGottver-
trauen. Es mag Leute geben,denen er

darum wenigergroß und freierſcheint.

tieferbegründeterWerte ſicherſein.Darum
durftevor ſeinerLogikſelbſtdas Pflicht-
gefühl,der mächtigekategoriſheJmperativ,
der ihnregierte,nichtetwa ein Ding an

ſih ſeinſollen,ſondernmußteſiheben-
fallsüber Ausgang und Berechtigung
ausweiſen.>Jh weißniht,wo ih mein

Pflichtgefühlhernehmenſoll,wenn niht
aus Gott. Orden und Titel reizenmi
niht«(1870).

Aber auh ganz abgeſehenvon dem

weltgeſchichtlihenKampfe,den er zu führen
hatte,worin ſeintreuer Gott hinterihm
ſtandund ihm dieMuskeln und das Rük-

gratſtärkte,er hätteau<hals Menſchmit
ſichalleinnihtmehrentbehrenmögen,was

A4*
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Abb. 58.1.Georg Freiherr v. Vine als

er in den Jahren ſeinesjungenGlücks
durh das religiöſeSichverſtehenmit der

Gattin immer ſicherergewann. Man wird

nichtfalſchverſtehen.Mit Frömmelei und

engliſcherSonntagsheucheleihat er nie zu
thun habenkönnen;auh bei ihm ſollte
der Bauer in RegengefahrSonntagsHeu
machendürfen.Sein Chriſtentumhatte
tieferenGrund uud war als Ausflußeines
ſeeliſhenBedürfniſſeskeineSachederForm.
»Chriſtentum,nichtKonfeſſion,wie dieHof-
prediger.«Mit der Konfeſſionhatteauch
der unter ihm geführteKulturkampfnichts
zu thun, ebenſowenigmit Gewiſſenver-
gewaltigung.Er ließfernerniemanden
entgelten,wenn er ihnungläubigwußte.

Nur ſelberhätteer nichtdazugehören

preußiſcher Landtag3-Abgeordneter.
(Nach einer Lithographievon Böhmer, Verlag von L. Weyl & Co. in Berlin.)

mögen und machtekeinHehldaraus. »Jch
begreifeniht,wie ein Menſch,der über

ſih nachdenktund do< von Gott nichts
weiß oder wiſſenwill,ſeinLeben vor Ver-

achtungund langerWeile tragenkann.
Jh weiß nicht,wie ih das früheraus-
gehaltenhabe.«Fſ�dieſer Standpunktſo
ganz verſchiedenvon dem Ringen der

beſtenunſererDenker,unſererDichternach
etwas, das hinauszutragenvermag über
die irdiſheVergänglichkeit? Thut dochin
allerWelt- und Menſchheitsgeſchihhtenur

immer in neuen Namen der alteGott ſich
fund. Nein wahrlich,dieſergroßeMann,
der weit abgeſchweiſtwar von der durch
keineGedanken gefährdetenHerdeund deraus
der Wechſelfolgeder Frrtümerſihſeinen
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Abb. 59. Aug. von der Heydt,
Abgeordneter,1848 preuß.Handelsminiſter,1862 und 1866—1869 Finanzminiſter.

(Lithographievon Fr. Jengen nah einem Gemälde von Prof.Krüger.)

Weg zurüſuchtezu ſeinemGott, er hat
die Stimmen vernommen, die über des
Lebens Tiefenſind.

VII.

Barbarus hic ego sum,

quia non intelligorulli.

Ovid, Tristia.

_Soalſo war er beſchaffen,als er nun

mit eintratin das politiſcheTreiben: klare,
ungebrochene,nichtdur Theorienabgelenkte
Individualität,außerdurhNachdenkenvor-
nehmlihan der Geſchichtegebildet,ſicheren
Nückhaltsſichbewußtan häuslichemGlü
und zuverſichtlichemGottvertrauen.Er hat

auch die Beteiligungan der Politiknicht
aufgeſucht,ſondernerfülltehierwiederum
eine Pſliht.Aber wo er überhauptbe-
rufenwar, da konnte er nichtmit {wäch-
lih in ſihhineingeſhlu>temWiderſpruch
zuſehen— der hätteihnkrankgemacht—, da

mußte er voran, da hießes ganze Arbeit

machen.An den Herrn von Schönhauſen
fam die Pflicht,am ſächſiſhenProvinzial-
landtageteilzunehmen.Und von dort aus

ward er durh die ſchnellvoraneilenden
geſchichtlihenVorgängein raſchenFolgen
immer weitergetragen.Aus der perſön-
lichenPflicht,au<him parlamentariſchen
Leben als Deichhauptmannzu ſtehenund
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ſeinenLeib,ſeineKraftentgegenzuſtemmen
gegen die mit Shlamm und Schuttunklar
wirbelnde Flut,iſter zu den Werken und
Ämtern emporgewachſen,die ſo wie er

zu verſehenaller zuläſſigenVermutung
nah kein Zweiterimſtandegeweſenwäre.

Die 1815 geſcheheneAnkündigungeiner
preußiſchenVerfaſſunghattedahingelautet,
es werde eine allgemeineLandesrepräſen-

Das vormärzlichePreußen.

len und konſtitutionellenJdeen zu erfüllen,
mit denen dieFürſtenſelbſt,KaiſerAlexan-
der I. von Rußland voran, zur Zeitder
Befſreiungskriegeund des Kongreſſesſi
vollehrlichenPſlichtgeſühlsoderwohlgefälli-
gen Eifersbefaßthatten.Damals bereute

auh Preußen ſeineübereiltenZuſagen,
HardenbergsVerfaſſungsplanblieb ab-

gethan,er ſelberſtarbin verändertenMei-

Abb. 60. Herm. v. Be>kerath, 1847, 1849—1852 preußiſcher Landtags3-Abgeordneter.
(Nacheiner Lithographievon Böhmer, Verlag von L. Weyl & Co. in Berlin.)

tation geſchaffenwerden, hervorgegangen
dur<hWahl aus den Provinzialſtänden;

aucheineChartenachengliſch-franzöſiſchem
Muſter,eine chriftliheVerfaſſungsurkunde
war zugeſagt.An dieTerminloſigkeitdieſer
Verheißungenhieltſichdie formelleAus-
rede,als es bald nah dem Wiener Kon-

greßMetternihgelang,die Mehrzahlder
Regierungenund Dynaſtienvor dem Jako-
binertum ihrerBürgerbangezu machenund
ſiemit tiefemAbſcheuvor denſelbenlibera-

nungen. Mit den OſtmächtenſtandPreu-
ßen jederRegungzu Gunſtender liberalen
und ſomitauchder untrennbar mit dieſen
verqui>tennational-deutſcheinheitlichenStrö-

mungen entgegen.Nur die Provinzial-
landtagerichteteman 1823 ein: ein
Nebeneinander partikularer,altſtändiſcher
Vereinigungen,eher Körperprovinzialer
SelbſtverwaltunganſtattParlamente,mit
geringen,unmaßgebli<hberatendenKom-
petenzenund in allem unfähigund be-
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Der neue Peter von Amiens und die Kreuzfahrer.
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Es hält Sankt Stahl des Eſels"Saum, Sankt. Gerlach führtdie Cruppen,
Zur Seite ſtehtHerr Bismar>> treu,der Erzſchelm,in Panzer und Schuppen.
Und die fichals Lanzknechtemit ihrenMähren quetſchen,
Das iſtHerr Wagner-Don Quirotemit Sancho Panſa-Göôdſchen.

Abb. 61. Karikatur von 1849.

(Mit Wagner iſ Herm. Wagener, 1848—1854 Leiter der Kreuzzeitung,gemeint,
mit GödſchenHerm. Goedſche,konſerv.Schriftſteller.)

Aus dem Bismar>- Album des Kladderadatſch.

hindert,irgendwelchespolitiſheLeben zu gutenWillenFriedrichWilhelmsIV.,diealte
entfalten. Zuſageeinzulöſen,die Berufungdes Ver-

Dann erfolgtejedo<h24 Jahreſpäter,einigtenLandtagesder Monarchieund am

am Anfangdes Jahres1847, dur<hden 11. AprildeſſenEröffnung.War übrigens
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dieſerVereinigteLandtagin no< harm-
loſeremSinne, als man 1815 vorgehabt
hatte,eine bloßeZuſammenadditionder
Provinzialabgeordneten,ſo war er infolge
der ehrwürdig-antiquiertenÄußerlichkeiten,
die des KönigshiſtoriſheRomantik in die

Organiſationhineintrug,ſogarein faſt
groteskanmutendes Gegenteilvon allem

geworden,was die damaligeöffentliche
Meinung — radikaler als heuteund von

lauter ausländiſchenVorſtellungengeplagt
— unter einem modernen Parlamentver-
ſtand.Außerdemverweigertees der König,
ſeineZugeſtändniſſe
dux< eine Ver-

faſſungfeſtzulegen
und zu gewähr-
leiſten.Kein Blatt

Papier ſollteſi<
zwiſchenihn und

ſein Volk drän-

gen. Troyalledem,
das engeprovinziale
Gehegewar einmal

gebrochen,und un-

geachtetaller go-

tiſhen Schnörkel
hatteauh in Preu-
ßen das aufgeſtaute
politiſheWollen
und Wünſchenjetzt
dieForm gefunden,
die auh der König
weiterbildenwollte

und die nun, wie

vorauszuſehenwar,

ganz von ſelberſich
dur<h die Praxis
dehnenund modeln

mußte. Freili<hdas ſagteman ſihda-
mals nicht,ſondernman kam nichtdarüber

hinweg,daß die Verfaſſungund eine Ge-

währſchaft,wann und wie oftder Landtag
wieder berufenwerde, fehlten.Und dies

nun iſtdie berühmte„Rechtsfrage“,um

welcheſi<halsbald lauterStreit erhobund
die meiſtenReden drehten.

Bismar> hatteanfänglichnichtgedacht,
daß er bei dem bevorſtehendengroßen
Landtagein Berlin,von dem in den land-

adeligenFamilienſo vielgeſprochenwurde,
dabei ſeinwürde. »An und fürſihwürde
ih der Farceſehrgern beiwohnen;unter
jeßigenUmſtändeniſ es mir aber lieber,

und Führer der Fortſchrittspartei,f 12. Mai 1870.

(Nachdem Leben gezeichnetund geſtochenvon N. Afinger.)

Bismar> als Abgeordneterzum VereinigtenLandtag.

daß ih niht braucheund dafürin Reine-

feld[beider Braut]ſeinkann.«Da aber der

AbgeordnetefürJerichow,v. Brauchitſch,
erkrankte,hatteer deſſenPlatals beſtellter
Vertretereinzunehmen.

Er kam und ſahſi<hdie Dingeruhig
an. ÜberdieRechtsfragevermochteer ſich
niht zu ereifern.Das mußte.ſih ja
allesvon ſelbermachen.Aber ſchondadurch
war er von vornhereinin Gegenſatzzu der

principienſtarkenMehrheitgeraten,deren
Mitgliederübrigensan ſi<hkeineswegs
liberaleStürmer,ſondernſolideGutsbe-

ber,

+

Meiſt VON

Adel, und kom-

munalbewährte
Männer von ange-

ſehenſterbürger-
licherStellungwa-
ren ;dieerwähnens-
werteſtendarunter
ſind etwa Graf
von Schwerin,Al-
fredvon Auerswald,
FreiherrGeorg v.

Vine, H. v. Beke-

rath, Hanſemann,
Meviſſen,Ludwig
Camphauſen und

v. d. Heydt.
WirhattenBis-

mar>, ſoweitman
ihn überhauptmit
Parteinamen zu-

Abb. 62. B. F. L. Walde>, ſammenmengen
1849 und 1860—1869 preuß.Abgeordneter darf, urſprünglich

eherliberalgefun-
den. Er hatſeine
Ausgängevom Libe-

ralismus öfterſelbſtbetont,z. B. gegen-
über Jules Favre und dem demokra-

tiſhenSchriftſtellerOtto v. Corvin. Von
Natur aus ſeiex dur<hund durchliberal
geweſen,faſtrepublikaniſh,dann aber durh
Nachdenkenund beſondersdur<Erfahrung
konſervativ,richtigerautoritatärgeworden.
So — nämli< in ſeinerindividuellen

Selbſtherrlichkeitund als zunächſtno< gar

nichtautoritatär — verſtandenihn auh
diepommerſchenBauern um Kniephof,wobei
der Ausdru> dieſesVerſtändniſſesfreilich
höchſtnaiv und wunderlihwar. Es ging
bei ihnenein Gerede,in einer Gaſtwirt-
ſchaft,wo auh Bismar> anweſendwar,
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ErſtesAuſtretenals Redner.

Abb. 63. Frankfurter Thaler vom Fahre 1849.
Nach einem Exemplar im Königl.Münzkabinettzu Berlin.

ſei gegen den Königräſonniertworden;
dieſerhätteunerkannt dabei geſeſſenund
plöglihden Mantel über dem Stern auf
der Bruſtauseinander geſchlagen;da ſeien
die anderen ſehrerſhro>en,Bismar>k aber

hätteſihniht daran gekehrtund weiter-

geſprochen.Deshalb dürfe er ſi<hzur
Strafenichtraſieren.Er trug nämlich
damals einen Vollbart,was auch eine

Emancipationvon Mode und höfiſcher
Korrektheitwar.

Bismar>k hat in ſeinemganzen Leben
den Notwendigkeitendes Regierensdoch
ſtetseine Art perſönlichenVorbehaltent-
gegengeſeßtund in der Staatsgewaltüber
den freienMann ein notwendigesÜbel
geſehen.Dementſprechendhater — ähn-
li<hwie Tacitus: in pessima civitate

plurimaeleges—

dieGeſegeauchnur
als die »Arzneien<«
geltenlaſſenwollen,
deren Anwendung
»immer noh beſſer
als die Krankheit
ſelberſei«,aber
niht an ſih er-

wünſcht;er hatbis-
weilen auh bedäch-
tigden allzugroßen
Geſet-und Verord-

nungseiſferſeiner
Mitarbeiternieder-

gehalten.
Er kam durch-

aus nichtals Mann
der Regierungin
den Landtagund
hättekeine Veran-
laſſungdazuin ſich
gefunden.Aber er

DT

wurde es bald,— durchdie

übrigendazu gemacht.Jett
zum erſtenmaletraten ihmdie
Zeitdoktrinenund derdurchdie

ſtaatsphiloſophiſhenSyſteme
begünſtigtePrincipienkultusin

nächſterNähe entgegen,ihm
unverſtändlihund fremd,weil
er als eine ſelteneAusnahme
unter den Denkenden nichtin
die gleiheSchule gegangen
war. Umgekehrterregteer den

Zorn der übrigendurchſeinen
Principienmangel,ſeineGleichgültigkeitin
der Rechtsfrageund durcheinzelneden ge-
ſamtenöffentlichenAnſchauungenkühnins
GeſichtſchlagendeMeinungen.

Der 17. Mai 1847 war der Tag, wo

er mit ſeinererſtenParlamentsredeins
Vordertreſfenſprang,in dem er fortan
ſtehenblieb. Es handelteſi<wieder um

die Rechtsfrage,über die man debattierte
und beſchloß,obgleihes ſicheigentli<hum

einenEiſenbahnbauhandelnſollte.Schon
damals war ſeineWeiſebeim Sprechenſo,
wie ſiegebliebeniſt:einfah,wuchtig,mit-
UnteL

“

ſtollentd;im Ton ſcharf;ſelbſt
hneidend.Geſtenfehltenihm ebenſoſehr
wie Pathos,dagegenwar ihm eineeinfache,
von oben nachunten drückende,die Ge-
danken den Hörernſozuſageneinrammende

Abb. 64. Bis8mar>s Wohnung während des Unionsparlaments in Erfurt.

(Nacheiner Photographievon K. Feſtgein Erfurt.)
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Bewegung des rechten Armes früh zu

eigen.
Es iſ heutzutageüblich,mit einerge-

wiſſenNachſihtvon dem Bismar> der

Jahre 1847—1849 zu ſprehen. Dieſe
Biographiehatkeinen anderen Standpunkt
als den des offenenHerausſagensihrer
Meinung, wie es ſeinemeigenenWeſen
entſpricht.Noch heuterührtvielaltteſta-
mentliherHaß gegen Bismar> aus den

Judendebattenvon 1847 herund wird ihn
wohl verfolgenbis ins dritteund vierte

Glied. Dadurchſinddann wiederum andere

Leute,die es nichtnötighätten,ängſtlich
und irr gemachtworden. Gerade in dieſen
Judenverhandlungenaber hat Bismar>

gezeigt,daß er viel mehr das wirkliche
Volk vertrat,als die doktrinenſtarkenVor-

Abb. 65.

Un ions8parlaments.
(Nach einer Aufnahme von K. Feſtgein Erfurt.)

Die Auguſtinerkirche zu Erfurt, Verſammlungsort des

Judenfrage,1847.

kämpferdes Liberalismus es thaten.Die
Regierunghatteeinenre<tentgegenkommen-
den und aus Toleranzgeſloſſenen,anderer-

ſeitsin ſeinenKlauſelnverſtändigenEnt-

wurf vorgelegt,wona<hdur< Ausdehnung
der für die alten Provinzengeltenden
JudenbeſtimmungenaufdieganzeMonarchie
eine allgemeinetaatsbürgerliheEmanci-

pationder Jsraelitenherbeigeführtwerden

ſollte,jedochdie obrigkeitlichenÄmter und
die Lehrerſtellenan criſtlihenSchulen
ihnen auh fernerhinverſchloſſenblieben.

Während über dieſeleßterenVorbehalte
die mit idealenMenſchenrechtenund un-

bewußt mit jüdiſcherLektüre genährte
Oppoſitionjammerte,war es Bismar,
der ſihaufdieSeite der Regierungſtellte,
welchedie praktiſ<henKonſequenzener-

wogen und die

Volkstimmung,be-
ſondersim Oſten,
um die Provinz
Poſenherum,ganz
rihtig verſtanden
habe. Nichtgegen
die Emancipation
an ſi<hkämpfteer,
ſonderngegen die

unvermittelteFrei-
gabe der Amter:

zwiſchenſihund der

geheiligtenMajeſtät
desKönigsalsdeſſen
Vertreter und be-

ſtellteObrigkeit
einen Juden ſtehen
ſehenzu ſollen,wie
er ſagte.So wurde
er es ſreilich,gegen
den der geſamteUn-
wille der enttäuſch-
tenDoktrin ſichlär-
mend und entrüſtet
erhob.Dafür aber

labt ſi<hnochheute,
und geradeheute
wieder,ein: ſteig
wachſenderTeil des
deutſhenBürger-
tums und Volkes
an den geſunden,
flaren, mutigen
Worten,die er da-

mals für die zu-
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rü>haltendenBeſtimmungen
des Entwurfs,der {<hließli<
eine Mehrheitfand,und im

Sinne der unverdeutelten

Volfksempfindunggeſprochen.
Wie er hierder eigent-

licheVolksanwalt geweſen,ſo
hat er auh, was bei jeder
geiſtigfreienPerſönlichkeit
der Falliſt,es nie vertragen,
im Gegenſayzzum Volke ge-
nannt, niht zu dieſemge-
rechnetzu werden. Jhm war

„Volk“ ein hoher,allum-
faſſenderund ehrenderBe-
griff,keineswegsdie Benen-

nung einer Schicht,über die

ſichder Bourgeoisſtolzer-

hebenzu ſollenglaubt.»Auch
der Kaiſergehörtzum Volk«,
hater no< ſpäteinmal ganz

zorniggeſagt.
So war er dur<hVer-

ſchiedenesauf die Seite der

Regierunggelangt,hießder
Heißſpornder Reaktion und

wurde es in der That mehr
und mehr. Alle Reaktionen

(imurſprünglichenund teh-
niſchenSinne des Wortes)
ſegenbekanntli<ham Anfang
am kräftigſtenein; desgleichen
er in ſeinemſelbſtverliehenen
Beruf, ſi<hdem liberalen

Principienſturmbreit und

ſtraffentgegenzuſtemmen.So trat er ein
in das zweiteStadium ſeinerpolitiſchen
Anſchauungenund Richtungen,aufwelches
als drittesund bleibendesdas ausgleichende
Parallelogrammder Kräfteund Richtungen
folgenſollte.

Übrigensſtandihm ein ſiegreichesund

ſicheresÜbergewichtvon Anfang an zu
Gebote dur< ſeinewohlverſtandeneGe-

chihtsfenntnis,ſeine{<nelleGedächtnis-
präſenzund ſeinezwingendgehandhabte
Logik.Daß »Parallelenmit dem Ausland
immer etwas Mißlicheshaben<«,ſchi>teer

ſeineneigenenBeiſpielenwarnend voraus

und bewies es an denen der anderen;
die Nußanwendungen,die er ſelbermit
vorſichtigerKritikzog, waren unanfechtbar.
NochzweierleigabihmſogroßeÜberlegen-
heit. Erſtlihdaß, wo die übrigenauf

Abb. 66. General Jof. v. Radowit.

(Nachdem Leben gezeichnetvon H. 'Haſſelhorſt.)

dem abſtraktenPrincipritten,er in faſt
naiver,aber durchſchlagenderEinfachheit
aus unverkümmerter perſönlicherEmpſin-
dung exemplifizierté;und zweitensſein
raſcherſarkaſtiſcherWig. Selbſtſo ſhlag-
fertigeRedner wie der kluge,mannhafte,
unbeugſam ſeinesRechtesſichere,-dábei
geiſtſprühendeweſtfäliſheFreiherrGeorg
Vincke,der beſteMann der liberalenOppo-
ſition,bekamen Anlaßgenug,dieſen‘homo
novus von irgendwoheraus der Provinz
Sachſenals ſehrunbequemzu empfinden.

Von der mehr perſönlichenStellung,
dieBismar>k am Anfangeingenommen,hatten
ihn,wie ſhon geſagt,der parläamentariſche
Kampf und die faſtimmer gleicheGegner-
ſhaftna< der unbedingtgouvernemen-
talen Gruppe und zu den Konſervativen,
den Stahlund v. Gerlach,hinübergedrängt.
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Abb. 67. Prä�ident Simſon in ſpäteren Jahren.
(Nacheiner Photographievon Georg Brokeſchin Leipzig.)

Er fand das Gefühl,am eheſtenhier-
herzu gehören.»Und dann wiſſenSie,
ganz wird man den Junkerdochnie los.
Die Weiſe,wie diesWort als ein Schimpf-
wort gebrauchtzu werden pflegte,reizteſeinen
Stolz,dazuzu gehören.Er nahm ſich.vor,
ihn no< zu Ehren bringen,den Junker-
namen, wie er es einigeFahreſpäter(1851)
unter dem HöllengelächterdesAbgeordneten-
hauſesausſpra<h.Und wenn man die

Liſteder heuteim Gebrauchbefindlichen
politiſhenShmähwortedurchſieht,ſowird
man zugeſtehenmüſſen,daß Junkernicht
mehr als unbedingtdienſttauglihgilt;
man hat ein harmloſesFremdwort zum

Trägerdes Haſſesgemacht,obwohldie
Exiſtenzvon Funkernim altenböſenSinne
dochauchheutenichtbeſtrittenwerden kann.

Nochfehlendem Bismar> von 1847 die

Reſpektloſigkeitengegen den deutſchenGe-
danken ; im Gegenteil,wir findenihnebenſo
gut deutſhwie preußiſ<h.Aber in einem

Gegenſatzezur öffentlichenMeinung finden
wir ihnau< hier.Aus lauter national
und liberal gemengterBegeiſterungwaren

(ſ._oben S. 26) die Deutſcheifrigenin

ſeltſamenKurven zur Franzoſen-und Polen-

UrſprünglicheDeutſchempfindung.

ſ{wärmereigelangtund wollten auh den

VereinigtenLandtagPreußenszurFörderung
großpolniſherTraumgebildebenußen.Er
mit ſeinemmaſſivenWiderſpruchhiergegen
war alſoder nationalereals die Tages-
patrioten,ebenſowie ex viel richtiger
als die patentiertenVolksmänner die
Intereſſenund dieEmpfindungdes Volkes
vertrat. Noch auf anderem Gebiet ſtieß
ſeindur<hkeine Legierungenverdorbenes
deutſhesBewußtſeinmit den beredten
liberalenEinigernDeutſchlandszuſammen;
ihrenfaſtſämtlichaus Frankreichund Eng-
land bezogenenSchlagwörtern,Formeln
und Muſternſetteer »das ſtolzeGefühl
der nationalen Ehre«entgegen,das bei
allerAufmerkſamkeitauf die Geſeyedes
Auslandes dochverbietenſolle,ſiekritiklos
und in übler Anwendung zu übertragen.

Gut deutſ<him Gefühlwar er auh
darin und blieb ſichdamit ſelbertreu,daß
er diefreieMeinungsäußerung,wie ſiedurch
die Preſſeam beſtengeſhehenkonnte,
ſhäßteund um ihrerunlegalenAuswüchſe
willen jeneniht an ſi<hverwarf.Geſchah
ihm Unrechtund Verdächtigung,ſo ſchaffte
er ſihhöflichund erfolgrei<hGenugthuung
und legtedur<hſeingeradesund vor-

nehmesVerfahrenden erſtenGrund zur

Hochachtungund rücſihtsvollerenBehand-
lungin der Preſſe.Eigentlicherſt1867
hat er ſ<härfereWorte über den Mißbrauch
der Preßfreiheitfallenlaſſenund ſeitdem
öſterdie Erkenntnis ausgeſprochen,daß
das JFournaliſtentumheruntergekommenſei.
Ob das zutrifft,das wäre ein ſehrweit-
ſchichtigesKapitel.— Nachden Märzereig-
niſſenund der damit zuſammenhängenden,
alleWelt begeiſterndenBefreiungder wegen
Landesverrat verurteiltenPolen<hrieber
am 20. April1848 an die Redaktionder

MagdeburgiſchenZeitung,mit der er eben-

fallsAuseinanderſezungenhatte,das gute
Wort,dem ſieRaum gab:»So hatdeutſcher
Enthuſia38muswieder einmal zum eigenen
SchadenfremdeKaſtanienaus dem Feuer
geholt.Jch hättees erklärlihgefunden,
wenn der erſteAufſhwungdeutſcherKraft
und Einheitſi<hdamit Luftgemachthätte,
Frankreihdas Elſaßabzufordernund die

deutſcheFahneaufden Dom von Straßburg
zu pflanzen.«—

Faſſenwir es zuſammen:er war von

Hauſeaus und von den Parteibezeichnungen
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abgeſehengeradeſo deutſ<hund liberal

wie die übrigen.Aber ſiewaren es beide

in ſehrverſchiedenerRichtung.Wie das

fam, das zu erklären habenwir früher
umfaſſendeErörterungen-angeſtellt.Dann
aber war der Gegenſaßzum offenenKlaffen
gekommen und ſollteBismar> nun zu-

nächſtimmer weiter abführenvon dem

landläufigenPatriotismusund Liberalismus,
ſelbſtvon der deutſchen(d.h.der {<warz-
rotgoldenen)Fahne, von der er noh im

April 1848 ſprahund die er, nebenbei

gejagt,1866 ſelbernoh zu Ehren ge-

brachthätte,wenn ſeinköniglicherHerr
es vertragenund deſſenAbneigungnicht
eine andere Wahl erforderthätte.Nur

ſcheinbarentfernteer ſi<hzuglei<hvon
dem leztenZiele eines großen,ſtarken
und freienDeutſchland.

Die Märzereigniſſe,dieRevolutionstage
in Berlin hattenBismar> aufs
äußerſtemitgenommen; mehr

tragenkönnen,wohinihnder einfacheehrliche
SinndieſesBriefestrug:er ward durchihn
zum Manne des königlichenperſönlichen
Vexrtrauensund zum

— unverantwortlichen
Ratgeber.Was er aber rietund gegenüber
einerFlutvon Revolution anzuratenunter-

nahm,das waren Feſtigkeitund Mut. Er

hattedie ſ{höneDreiſtigkeit,in offener
Ausſprachedem KönigedieſeEigenſchaften
in größeremMaße zu wünſchen,mochte
immerhindie KöniginſolchesUnterfangen
einesUnterthansunziemlichfinden.Er.half
FriedrichWilhelmden Glauben an dieMög-
lichkeitgeben,der Berliner Revolution in

ihremzweitenlatentenStadium ein Ende

zu machen,und zwar durchEnergie.So
zweiſchneidigdas Mittel der gewaltſamen
Unterdrückungiſt,hierkam es zur rechten
Zeit zur Anwendung gegen etwas, das
nur no< als Unordnung,Unklarheitund

noh als die Demokratie be-

elendeteihndieHaltungder bis-

hermaßgebendenKreiſeund der

neugebildetenRegierung.Un-
geſcheuttadelte er im Landtag
das fopfloſeEntgegenkommenan
die Revolution. Jun denſelben
Sturmtagen,da geradedie,
denen es am ſeltſamſtenſtand,
mit ſhwarzrotgoldenenKokarden
und Uhrbändernumherliefen,und

da das allgemeineWetterwenden
nachlinks und re<htsdie Un-

hlüſſigkeitdes Königsnochver-
mehrte,erhieltleßterervon Bis-
mar> einenBriefvollMut und

unerſhütterliherTreue. Der

König hat dieſenBrief den

ganzen Sommer über auf ſei-
nem Schreibtiſchliegengehabt.
Die Zuſchriftwar einem naiven

raſchenEntſchlußentſprungen
und nur von dem Bedürfnis
eingegebenworden, zu zeigen,
daß auh nochandere Leute als

die Demagogender Straßeund
die Windfahnenbei Hofe in

Preußen übriggebliebenſeien.
Keine Streberei,denn die Stre-
berei ſchreibtwohlauh ähnliche
Worte, aber nur zu ungefähr-
licherZeit,hätteBismar> dahin

Abb. 68. Fürſt Felix v. Shwarzenberg,
1848—1852 öſterreichiſcherMiniſterpräſident.

(Nachdem Leben vonC. v. Vogelſtein.)
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Roheitſihtbaxrwax. Bismar> ſelbſtiſt
es daraufhingeweſen,der im Namen des

Königs dem GrafenBrandenburgſeine
Ernennung zum Miniſterpräſidentenan-

gekündigtund die bekannteAntwort zurück-
gebrachthat:„Nun, wenn ih der Elefant
fettJO DeL DIe:MEVOlULIoN

-

ZECILUE0
bin ih bereit.“—

Die preußiſcheNationalverſammlung,
welcheam 22. Mai 1848 zur „Verein-
barung“einerVerfaſſungzuſammengetreten
war, ward nah ſ<ließli<ſehrtumultuari-
hen Scenen

am 2. Novem-

berſuspendiert,
am 5.Dezember
1848 aufgelöſt.
Sie hatteer-
flärt,ſieweiche
nur der Ge-

walt,General
v. Wrangel

Gewalt wäre

nun da. An

demſelben 5.

Dezembergab
FriedrihWil-
helmdieoftro-
yierte preu-
ßiſcheVer-

faſſung,die im
Allgemeinen
doh den Er-

gebniſſendes

ländiſhenWahlkreiſemelodiſhenNamens:
Zauche—Belzig—Brandenburg.Jn Rathe-
now hatteer ſihperſönlivorgeſtellt,und
nachſeinerKandidatenredeſagtendie dor-

tigenUrwähler: Das i} unſerMann.
JhreWahlmännergabendem Gegnereine,
Bismar> 31 Stimmen,und das reichte
geradehin,lehterendurhzubringen.Die
Stadt Rathenowhat ſomitvielleichtdas

Verdienſt,daß er damals nichtvon der

politiſchenBildflächewieder verſ<hwunden
iſt,jedenfallsden Ruhm, ihnin den Sattel

des neuen fon-

ſtitutionellen
Preußens ge-

ſet zu haben.
In dem

neuen, von eîi-

ner breiteren

Bevölkerung
inmitten ho<h-
bewegterZei-
ten gewählten
Landtageging
es natürlih
viel lebhafter
zu, als in dem

Gutsbeſigzer-
und Stadt-

väterparlament
von1847. Aber

auh Bismar>

ſtandhierno<
ganz anders im

Kampfe.Seine
Verfaſſungs- „Somußes,undnichlAndersdarfes ſein, zahlreichen
ausſchuſſesder

Nationalver-

ſammlungent-
ſprach. Das

Wahlſyſtem
wurde am 30. Mai 1849 übrigens
noh verändert — zum >»denkbar{<le<-
teſtenvon allen«. Jnzwiſhenwar am

26. Februar 1849 der aus Herrenhaus
und Abgeordnetenhausbeſtehendeneue Land-

tag zuſammengetreten.Unter den Abge-
ordneten befandſihau< Bismar> wieder,
der es nunmehrals Fahnenfluchtbetrachtet
hätte,freiwilligzu fehlenund niht zu
fandidieren.Er war bei dem neuen Wahl-
modus eines immerhinerweitertenStimm-
re<ts nur mit ſehrknapperMehrheit
gewähltworden,und zwar in dem havel-

„SollPreußensWohlfahrtganzgedeihn!"

Abb. 69. Otto Freiherr v. Manteuffel, S

preußiſcherMiniſterſeit1848, 1850—1858 Miniſterpräſident,+ 1882. ßenErwägun-

Kammerreden

ſindkeineblo-

gen und Auße-
rungen im Stil

der Tagesdebattenüber das zur Verhand-
lung Stehende,ſieſind— mag es ſi<h
um des KönigsBegnadigungsrecht,um Par-
lamentari8mns und Konſtitutionalismus,um

nationaleFragendrehen — das förmliche
Überſchütteneiner numeriſhweit überlege-
nen GegnerſchaſtmitwuchtigenArgumenten
und tiefgründigenÜberzeugungen.Es ſind
ausgereifteErgebniſſeeines aufmerkſamen
ſorgfältigenDenkens,dienun bei gebotener
Gelegenheitausgepa>twerden. Die Land-

tagsmehrheithat ſeinenGründen zuliebe
nichtvon ihrenDoktrinengelaſſen,aber ihre
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Abb. 70.

Entgegnungen, ihre Urteile über den heroſtra-
tiſchenZerſtörerihrerJdeale,jena<hdem
Temperamentder Redner zornmütigent-
rüſtetoder leidvollbekümmert vorgetragen,
— heuteſindſieverwehtim Winde,und
es hatkeinen Zwe> ſieeiner Zeitwieder
aufzutiſchen,der ihreBe-
gründungenklingenwürden

Der Bundespalaſt in Frankfurt a. M.

re<ht entwi>elten

Widerſpru<hund
mit dem ungeſcheut
eingeſtandenen

Widerwillen des

fönigstreuenEdel-
manns ſteht,be-
EAP eT TCH
Parlamentarismus,
der nachdem eige-
nen Abſolutismus
begehrt. Er be-

kämpfteniht ſeine
Mitwirkung,denn
auf dieſemGebiete
war nichtszurü>-
zuerobern;er ſah,
wie PrinzWilhelm,
Die alle Beit“Jei

begraben.Schwerlichhätteau<hBismar>k
im innerſtenHerzenverzichtenmögen auf
dieſeMöglichkeit,von vielgehörterStelle
die Regierungzu verteidigen,unter Um-

ſtändenauh ſiezu warnen. Wogegen er

fämpſt,das iſtdie Neigungder Mehrheit,

wie liebeverſcholleneSätze
aus einerpolitiſchenKinder-

fibel.
Jnhaltund Zieledes

Bismar>kſchenAuſtretens
laſſenſichkurzdahinbe-
zeichnen:Erhaltungdesalten
Preußentumsund der alten

Monarchie,ſovieldavon
übriggebliebeniſtund i<
nurirgendrettenläßt,gegen
zweierlei „Revolution“: A

gegen die Demokratie der LS
Radikalen und gegen die a

verſchiedenenReichsprojekteE
der Nationalen. Es gibt
kein Vorbild fürPreußen
und darfkeinesgeben,ſelbſt
nachdem es fonſtitutionell
geworden, als das alte

Preußenund ſeineglor-
reicheGeſchichte.

Zugleichmit der Demo-
fratie und dem radikalen

Liberalismus,gegen die
er nun mit ſeinemdurch
perſönlicheBerührungerſt

Abb. 71. Bismar>ks Wohnung an der Bo>kenheimer Landſtraße
zu Frankfurt.
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die Parlamentsherrſchaftnah dem Muſter
Englandsſiherobern zu wollen,ihremehr
oder minder unbewußteVorſtellung,dieſe
Herrſchaftſogarſhon zu genießen,und
ihrehierausentſpringendetiefeEntrüſtung,
wenn ihrefremdbürtigenAnalogiennicht
als ſelbſtverſtändliheDogmen acceptiert
werden. DieſerſhnellfertigenBlindſelig-
keit,die das Verhältnisvon Regierung
und Staatsbürgernichtbegreifenwill aus

den Vorgängender eigenen Geſchichte,
ſondernnur aus einer gewaltſamenUm-
formungnachfremdemMuſter,ſettBismar>k
dieForderungentgegen,ih gewiſſenhaftan

die empfangenenZugeſtändniſſezu halten
und einen ſeinerSchrankenbewußtenKon-
ſtitutionalismusauszubilden,der auf den

gegebenenVerhältniſſenund aufdem Natu-
rell und Bedürfnisdes eigenenVolkes
beruht.»Die BerufungenaufEnglandſind
unſerUnglü>.«»Bei unsiſtverfaſſungsmäßig
ſeitJahrhundertenein ſelbſtändigesKönig-
tum, einKönigtum,welcheszwar im Laufe

Abb. 72. Pavillon im Garten Bismar>s an der Bockenheimer
Landſtraße, in welhem er Beſuch zu empfangen pflegte.

der Zeitund namentlihder leßtenJahre
einen beträchtlichenTeil ſeinerRechteauf
die Volks3vertretungübertragenhat,aber
freiwilligund nichtetwa, weil ihm die

Widerſtandsfähigkeitfehlte.«Die Dynaſtien
in England und Belgien,ſowie Louis

Philippin Frankreichhätten,erſterefrüher,
die letzterenbeiden in jüngererZeitihre
Kronen aus den Händen der Revolution

unter den von letztererdiktiertenBe-
dingungengeſchenktbekommen. Da treffe
denn freili<hein bekanntes und gewöhn-
lichesVolksſprihwortvom geſchenktenGaul

zu, aber nichtdieunbedingteNachahmungs-
würdigkeitfür Preußen. Jn ähnlichen
Wendungen kam er etwas ſpäterdarauf
zurüc,ein prüfenderBlik aufdiewirklichen
Zuſtändeim gegenwärtigenFrankreichoder
aufBaden, den aufrichtigſtenNachahmer,
könne nux abſchre>en.Schließlichſeies
doch geradedie dur< ihrenMangel an

Liberalismus angeblichinnerlihbedrohte
preußiſcheMonarchiegeweſen,die den Be-

ſtandliberalerdeutſcherDy-
naſtienaus dem Umſturzge-
rettethabe.

Alles das brachtedieLand-
tagsfollegenund Zeitgenoſſen,
die beſtenunter ihnen,nicht
ſo gegen ihn auf,wie ſeine
ſcharfeund als hochmütigem-
pfundeneAblehnungihrerna-
tionalen Vorſtellungenund
Beſtrebungen.

In der alten Wahlſtadt
der deutſchenKönigeam Main

hatteſeitden Frühlingstagen
von 1848 das nationaledeut-

ſheParlamentgetagt,das über
die gemeinſameZukunftder
Deutſchenbeſchließenwollte
und ſollte:begeiſterterwählte,
von einem über allesgehen-
den Vertrauen erkorene und

getrageneVormänner des deut-

hen Volkes. Nichteigentlich
amtlihberufen,ſondernnur
durchdieBeſchlüſſeeinesform-
loſen„Vorparlaments“legi-
timiert,das wiederum ſeine
Exiſtenzberechtigungdem pri-
vaten AufrufeinerAnzahlan-
geſehenerPatriotenverdankte;
troßdemſeitensder einſtweilen

tba

u
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Die Frankfurter Nationalverſammlung.

von

*

ihrem März-
ſhre>en noh nicht
wiederhergeſtelltenRe-

gierungenniht nur

anerkannt,ſondernſo-
gar als ſouveränver-

fügende Conſtituante
überſichgeduldet.Denn

dieſeVertretungdes
Volkes lehntees von

vornhereinab,mit den

Regierungenzu ver-

handeln, ſie wollte

ihnenéinfa<hnur Ge-

ſezegeben und löſte
den Bundestag auf.
Nie hateinParlament,
indem es entſtand,ſol-
he Machtanſprücheer-

hoben,nie ſo wenig
Widerſtandgefunden;

nie auch hateinepoli-
tiſcheKörperſchaftder

Weltgeſchichteſovielan-
erkannte geiſtigeKa-

pazität,ſovielgelehrte
Berühmtheit,ſo viel

ehrenwerteSelbſtloſig-
eit in <<

-

vereint;
als dieſesPatrioten-
parlamentder Frank-
furter Paulskirche.
Darum glaubteman
denn auh in dem

rauſchendenVolksjubeldieſerwundervollen

Frühlingstagevon 1848, nun ſeialles

gut,und hat es no< langenichtanders
hinnehmenkönnen. Davon hatteman ja
geträumtund daran feſtgehaltenin allder

Troſtloſigkeitder „33 Jahre“: wenn nur

das Volk ſelbſtſeineGeſchi>kein dieHand
nähme und ſeinenWillen,ſeinenationalen
Wünſchedur<hſeineErwähltenausführe,
ſomüſſeallesvon ſelbergelingen,ſo könne

ja nichtsmehr daran hindern,den Deut-

ſchenihre erſehntenationale und freie
Verfaſſungzu geben.Und nun bekam man

zu ſehen,daß das lang erharrtedeutſche
Parlament,dieſebewunderte Verſammlung
der auserwählteſtenDenker und Dichter,
die von den Regierungenhervorläufigfreie
Handhatte,und der das Volk in allem zu

folgenbereitwar — daßſienichtimſtande
war, irgendetwas zu ſchaffen,weder für

Hey>, Bismar>.
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Abb. 73. Bismar> als Bundestagsgeſandter im Jahre 1858.

(Nacheinem in FriedrichsruhbefindlichenÖlgemäldevon JakobBeer.)

dieFreiheitno< fürdas Vaterland. Be-

hloſſenward viel,fertiggemachtwenig,
Entſcheidendesgar nicht.Proviſoriſchwurde
allerleizurehtgezimmert,„proviſoriſch“war

das großeWort derZeitgeworden.Warum ?

Weil ſiedochalle,ſoweitſienihtgänzlich
in Principienſtaarblindgewordenwaren,
ſehenmußten, daß alle parlamentariſche
Reſolutionskunſtden Realitäten des BVor-

handenenund derGeſchichtenichtbeikommen
fann. Der bisherigeGedankengangder
öffentlichenMeinunghattedieſethatſächlichen
Faktorenimmer nur kritiſ<hund negativ
betrachtet,jehtſahman plöglichihrenpoſi-
tiven Beſtand.Um nun an dieſemniht
ſofortendgültigzu ſcheitern,waren diePro-
viſoriengut,diebeigegenwärtigerSachlage
wenigſtensAusſichtgaben,eineWeile hin-
durchden Konfliktlatentzu erhalten.Als
dieFrankfurterVerſammlungzuſammentrat,
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66 Der Einheitstraum von 1848/49.

Abb. 74. Napoleon TII.

(Gezeichnet und lithographiert von Metzmacher.)

da hatten die einen von ihr die große
deutſheRepublikerwartet,die anderen

ſichetwa ein verjüngtesStauferreichhaus-

gemalt,einheitlich-einig,un et indixyisible,
wie Frankreich,höchſtensno< vielleicht
mit romantiſchenHerzogender deutſchen
Stämme geſ<hmü>t,maßgebendgeleitetdurch
eine moderne Vertretungdes ungeteilten
Volkes. Derart wurden die Weltgeſchichte
und ihreAnſprücheverſtandenvon einer

Zeit,deren gebildetesPublikumim großen
und ganzen ‘von Geſchichteeben noh nichts
fannteals ein in ſeinenGrundzügengänzlich
verzeichnetesPhantaſiebilddes Mittelalters.

So hatteſihdenn zur Quadratur des

Kreiſesund zum Perpetuum mobile noh
die Konſtruktioneines DeutſchenReiches
hinzugeſellt,und die Löſungward, anſtatt
durchden VerſucheinerarithmetiſchenRech-
nung mit gegebenenGrößen,erhofftvon
einer plöglichenallgemeinenEntthronung
oder von der hilfreichenWiederauferſtehung
eines {hon vor Jahrhundertenan ſeinen
organiſchenLeiden ſiehgewordenenJm-
periums. JFnzwiſchenaber exwuſen aus

dem fröhlihenWindgegackerder Reden
und Beſchlüſſeund aus der deutſchſeligen
Freundſchaſtsbegeiſterungder ſhönenFrüh-



Die Erbfkaiſerpartei.

lingszeitbittererZungenhaderund Parteihaß.
In einer troſtloſenStufenfolgehomöo-
pathiſherAbwandlungenhat die Frank-
furterNationalverſammlungdie allgemeine
Hoffnungder Deutſchenund zugleichihre
eigeneMachtſtellungzu Grabe getragen
und ganz von vornhereinden Traum vom

einzig-einigenReiche,derſeitdenBefreiungs-
tagendie deutſcheJugendund das deutſche
Bürgertumbeſeligthatte,vor deren Augen
in alle Winde zerflatternmachen.

Das war die erſtebittereLehreaus
dem großen parlamentariſhenBankerott
von 1848/49,daß es, um Wirklicheszu
ſchaffen,mit dem FichteſchenBegriffdes
ungeteiltenDeutſchland,mit oder ohne
Scheinkaiſerſpize,unweigerlich“nihtgehe.
DieſeLehrekam früh genug, um neben

anderem dieBildungeinerParteiungzu ver-

anlaſſen,welcheklar erkannte,daß Öſter-
reichunter allenFormen dieHerſtellungdes

Zuſtandesvor dem März 1848 verfolge
und daß das Bau-

werk einer neuen Zu-
kunſtnur noh denk-

bar ſeimit dem Trag-
pfeilerPreußen in-

mitten darin. Damit

war ein Fortſchritt,
eineKlärungder all-

gemeinen Anſichten
erreiht.Denn wenn

auchmanchevon An-

fangan diebewährten
KräftePreußensauf
das neue Reichhatten
ausdehnenwollen,ſo
war docherſtjetztder
fleindeutſheBegriff
als ſtarkerPartei-
gedankeklarheraus-
kryſtalliſiert.Und auch
inſofernhatteman
den realen Vérhält-
niſſenRechnungzu
tragengelernt,daß
man ſi<hzu dem

Bundescharakterdes
neuen Zukunftsgebil-
des herbeiließ.Zur

67

die jugendſtarkeſhwerttragendeTochter
Boruſſia.Aber für der Mutter goldenen
Eichenkranzſolltedas Metall aus Bo-

ruſſiasKrone ausgebrochenwerden. Auch
was man ſonſt,um überhauptdie An-

nahme einer ſolchenReichsverfaſſungim

Februar/März1849 in der Nationalver-

ſammlungzu ermöglichen,von der Sou-

veränetät des in einen deutſhenErbkaiſer
zu verwandelnden Preußenkönigsan Opfern
und Verzichtenerheiſchte,das ſchnittſotief
in monarchiſheund hohenzollernſheTra-

dition hinein,daß die zugedachteEhren-
ſtellungdem innerſtenKern des preu-

ßiſhenStaatsgefügesdrohendesSiechtum
verhießund dem Herrſchertumvon Gottes

Gnaden, der nur aus freiemEntſchluß
dur< Abgabe von Rechtenkonſtitutionellen
Monarchiedas logiſcheEnde bedeutete.

Am 3. April 1849 lehnteFriedrich
WilhelmIV. die von der Nationalverſamm-
lung dargeboteneKaiſerwürdeab oder

Zweieinheitſolltenſie
einander umarmen,
Germania,die ver-

härmteMutter,und

Abb. 75. Graf Camillo Cavour,
1850—1861 ſardiniſcherreſp.italieniſcherMiniſter.

(Nach einer Lithographievon E. Desmaiſon.)
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Abb. 76. Rudolf v. Bennigſen, Begründerund
Führerdes Nationalvereins(1859)und der nationalliberalen

Partei(ſeit1866). Fn ſpäterenFahren.
*

(Photographievon Loeſcher& Petſchin Berlin.)

richtiger,er nahm ſienihtan. Es geſchah
aus einem Gemiſh geſunderpreußiſcher
Erwägungen,aus Rückſichtenaufdie deut-

ſchenKönigeundFürſten,aufdieunmögliche
ZuſtimmungÖſterreichsund — niht zum
wenigſten— aus perſönlicherUnluſt.Er
wollte,wie immer von einander wider-

ſtrebendenAuffaſſungenhin und her ge-
zogen, nihtglatt,nihtabſolutverneinen,
ſondernwollte hinausſchiebenund an-

ſtattdes Parlamentesauh die Dynaſtien
ſprechenlaſſen,die weitere Wirkungder

FrankfurterAktion auf dieſeabwarten ;
er ſprachvon einer Durchprüfungder be-

hloſſenenVerfaſſung.Die Kaiſerdeputa-
tion ſelberwar über die Auffaſſungder
empfangenenAntwort zwieſpältig,aber ihre
Mehrheitwollte Ablehnungverſtehen,und

fo fam dieNachrichtan die Mitwelt. Fm
tieferenGrunde hatteſiere<t darin,wie
ſieſichdie Antwort auslegte:Friedrich
Wilhelmhätte{ließli<hdoh niht ange-
nommen. Er hatteüber dieſeKaiſerkrone
von FrankfurterGnaden intime Ausdrüke
gebraucht,die ihm nie erlaubthätten,ſie
auf das eigeneund auf das Haupt des

Königsvon Preußenzu ſeßen.
Es war ein unverwindbarerSchlagfür

die Welt der deutſhenPatrioten.Sie
hattenwilliganerkannt,daßPreußen,nicht
mehx Habsburg,zur Wiederherſtellungdes

Reichesberufenſei;ſiehattenſih,und

Ablehnungder Kaiſerwürde.

nichtüberall leihtund ohneÜberwindung,
eingelebtin die Bewunderungder preußi-
ſchenGeſchichte,in das Vertrauen auf
dieſesStaates Gegenwartund Zukunft.Ja
ſiewaren darüber hinausſelbexals die
Werbenden auſgetreten,hattenan die

Heiterinnert,da ein AlbrechtAchilldas
Schlachtenbannerin den Reichskriegender

Deutſchengeführt;ſiewaren,wie ſiemeinten,
preußiſchergewordenals Preußenſelbſt,in-
dem ſiemahnten,wie ſ{<le<tein zagendes
Zaudern dem Staat des großenFriedrich
anſtehe.Nur einKleines,einWenigeshatten
ſieja gefordert,ein Überwinden,den
ſhönen Sieg über ſi< ſelbſt,über ein

falſcheseinzelſtaatlihesHochgefühl,über
das allzuherbeBeharrenwollenim eigenen
Weſen des Altpreußentums,nur ein Ent-

ſchließen.
Nun ſolltees niht ſein. Das ver-

meintlihgeringeOpfer an Tradition und

monarchiſhemSelbſtgefühlhattenichtge-
bra<htwerden wollen ‘für Deutſchlands
traumerſehntes,langerharrtes,jehtendlich
greifbarnahegerü>tesGlü>. Da loderte
nun diebittereEnttäuſchungaufund ſprach
ſihaus inZorn und Entrüſtung,in grollen-
der,höhnenderReſignation.Es wäre ja
doh nichtsgeweſenmit dieſemKaiſer,der
nihtwollen und niht wagen kann;es iſt

Abb. 77.

Herzog Ern von Sahſen-Koburg-Gotha.
Fördererdes Nationalvereins.



Bismar> und die Kaiſerwahlvon 1849. 69

Abb. 78.

in der That beſſer,daß er nichtgewollt
hat. Wir brauchenkeinen gottſeligenund

gottesgnädigenHerrn,wir braucheneinen
Kaiſer,wie Barbaroſſawar; fromm und

gerechtſoller ſein,aber auchdreinſhlagen
fönnen,wenn's not thut,in dieſerratloſen
und wirren Zeit. So ging mit ſauren
Troſtgründendie herbeEnttäuſchungdurch
ganz Deutſchlandund brachtenatürlichein
um ſo tieferesSinken der Hinneigungzu
Preußen,als der vertrauensvolleAnlauf
dazu mancheSelbſtüberwindungnötigge-
machthatte.

Für Bismar> galtendie Ablehnungs-
gründeund bliebenbei ihm auh weiterhin
beſtimmend.Als die preußiſcheRegierung
durchdas Projektder„Union“nun ihrerſeits

Alexander II.,Kaiſer von Rußland 1855—1881.

(Photographieverlagder PhotographiſchenUnion in München.)

aufden kÉleindeutſhenBund zuſteuerte,da

erhob Bismar>k ſeineStimme dagegen.
Seinen ſcharfenTadel über den Verſuchals
ſolchenund über dieUnſicherheiten,diedabei

zu Tage traten,entnahmer denſelbenGe-
danken,dieder Kaiſerdeputationals Hinder-
niſſeangedeutetworden waren und die

neuerdingslebhaftvon PrinzWilhelmbe-
tont wurden, der anfänglihfürdie An-

nahme der Kaiſerkrone,unbekümmert um

Öſterrei,geweſenwar. Was in ihm
abſolutfeſtſtand,das war: kein Tauſch-
geſchäft,welchesStärke weggibtfürNim-
bus, auh für den der Größe und der

nationalen Führung niht, und welches
Preußenbei ſeinem„Aufgehenin Deutſch-
land“ ſih ſelbſtverlieren läßt. Freilich
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ſtandder geiſtigſelbſtgewordeneMann,
abgeſehenvon der kleinenParteiLudw. v.

Gerlachs,rechtvereinſamt,als er nun mit

all ſeinerKraftſi<hſtemmte gegen die

aus Frankfurtnah Gotha übergeſiedelte
fleindeutſcheErbkaiſerpartei,gegen die preu-
FiſcheLandtagsmehrheitund gegen die mit

v. Radowiß maßgebendgewordeneneue
Strömung in der Regierungdes Königs.

Am 6. September1849, eben bei

der Beratungüber jeneUnion und das

zu ihremZwe> mühſam gebildete,von

Über das Unionsprojekt.

ſiewenigeWochenvorherin Frankfurtals
drohendeWaffegegen das Preußentumund
gegen die VerordnungenunſeresKönigs
geſchwungenworden iſt.Preußenſindwir
und Preußenwollen wir bleiben;ih weiß,
daß ichmit dieſenWorten das Bekenntnis
der preußiſchenArmee,das Bekenntnisder
Mehrzahlmeiner Landsleuteausſpreche.<
So ſtander ſeltſam,aber logiſhgegen
den Einheitsgedanken,wegen derunannehm-
baren Form, bei ſonſtunvermindertem
innerem nationalem Empfinden.Wie oft

Abb. 79. Haus der Gräfin Stenbock am Engliſhen Kai, Wohnhaus
der Familie Bismar> in Petersburg.

Anfang an {le<t haltbareDreikönigs-
bündnis (Preußen,Sachſen,Hannover),
hat Bismar>, was in ihm vorgingund
ſeineStellungbeſtimmte,am bündigſten
zuſammengefaßt:»Wir alle wollen,daß
der preußiſcheAdler ſeineFittichevon der

Memel bis zum Donnersbergeſhüßzendund
herrſchendausbreite,aber freiwvllen wir

ihnſehen,nihtgefeſſeltdur< einen neuen

RegensburgerReichstag(.oben S. 28)und

nihtgeſtußztan den Flügelnvon jener
gleihmachendenHeckenſchereaus Frankfurt,
von der wir ſehrwohl uns erinnern,daß
ſieerſtin Gothazu einem friedlichenJn-
ſtrumenteumgeſhmiedetwurde, während

hatteer alleinauchjeztechtedeutſcheGüter
zu ſhüßengegen Auslandsverhimmelung!
»Das Ausländiſchehat immer einen ge-

wiſſenvornehmenAnſtrichfüruns« (15.No-
vember 1849).

Der Vierunddreißigjährigehießnichtder
FührerderpreußiſchenAltkonſervativen,aber
er warihr ſhneidigſterRedner gewordenund
ihrbeſterPubliziſt,deſſenoft{nell im

Nedaktionszimmergeſchriebenen,Zuſchauer“-

Artikeldie Glanzſtückeder Neuen Preußi-
ſchenKreuzzeitungwaren. Die Gegner
erkannten ohneUnterſchätzungin ihm den

eigentlichenTodfeind,den böſen Dämon

ihrerTräume und ihrerArt von deutſcher



Bismar>k im Erfurter Parlament.

Abb. 80. Bismar> als Botſchafter in Paris.
(Aufnahme vom Jahre 1862.)

Hoffnungoder mit den Worten, die der

brave Hermann v. Beckerathmit erzürntem
Kummer ſprah: Deutſchlandsverlorenen
Sohn.

Als dann am 20. März 1850 das

ErfurterParlamentzuſammentrat,das der

inzwiſchenzuſammengeſchmolzenenund ge-

fährdetenUnion als fonſtitutionelles„Volks-
haus“ſekundierenſollte,war au< Bismar,
abermals von den getreuenRathenowern,
dazu gewähltworden. Sein Programm
für dieſeTagung iſ am prägnanteſten
ausgedrü>tin den Worten, die er dem

preußiſch- konſervativenFührerStahl in

deſſenAlbum — wie ſiein den Flitter-
wochen des Parlamentarismusüberall
übli<hwaren — eintrug:». .. Darum iſt
unſereLoſungnicht:Bundesſtaatum jeden
Preis,ſondernUnverſehrtheitder preußi-
ſchenKrone um jedenPreis.«So vertrat
er hierdas Gleichewieder,nur vor etwas

anderen Hörern. Wieder alleüberraſchend
und überragenddurchbeſtimmtesund wohl-
angewendeteshiſtoriſchesWiſſen.Es war

faum jemand,der das auh gewußthatte,
als er dem ungläubigenHauſe unter leb-

hafterUnruheder Linken ſagte,daß ihr

14

Schwarzrotgold,das heiligeBanner des

Einheitsgedankens,niemals die Farbedes
alten Reichsgeweſenund überhaupteine
moderne Zufälligkeitſei.Selbſtauf ab-

gelegenſtenGebietenproduzierteex geſchicht-
licheKenntniſſe,die nur zu erklärenſind,
wenn er noh fortwährendin alten und

neuen GeſchichtsbüchernſeineUnterhaltung
und Belehrungſuchte.Als der Präſident,
Ed. Simſon,am 25. März 1850 daraufhin-
wies,daß auh geradevor 1000 Fahren
ein Reichstagzu Erfurtſtattgefundenhabe,
da wußte alsbald Bismar> die nähere
Mitteilungzu machen,na<hMeinung der

SpangenbergſchhenChronikFolioſound ſo-
viel habeKönigLudwig der Deutſchejene
Tagſfahrtzu dem Zwe berufen,„um der

Schindereider Fürſprecherund Zungen-
dreſcher,deren Unweſendamals in Deutſch-
land unerträglihgeworden,ein Ende zu

machen“.
Natürlih herzlichſteund

Bänken gleihmäßigeHeiterkeit
höchſtunerwartete Citat. So ungebildet
und verſauertdürfteman ſi<hüberhaupt
dieGegnerBismar>ks weder im preußiſchen

auf allen
über das

Abb. 81. Kriegsminiſter Albr. v. Roon.

(Aufnahme voù 1862.)
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no<h im Erfurter Parlament vorſtellen,
daß ſienichtoftin die großeHeiterkeit
eingeſtimmthätten,dieBismar>s unwider-

ſtehlicheVergleicheund Sarkasmenerregten.
Man war damals überhaupteherzornig
und kummerbeſhwertübereinander
und ſagteſihdas — als feindſeligver-

biſſen.Es waltete no< über allen und

in allem ein.ſhönesund verbindendesGe-

fühl,bei allerAbweichungder Anſichten
doh um des Vaterlandes willen gekommen

Olmüg.

nichterſtneuerdingsdas gelegentlicheenfant
terrible des linksvorgeſchrittenenLiberalis-
mus iſt,geſtand{hon 1849 ein (wenn
auh mit allenVorbehalten,die eine ältere
Dame bei ſolchenBafiſhanwandlungen
macht)daß ihrdieſerJunkerv. Bismar>
nichteinmalſo gar {le<tgefalle.—

Bismar>hatdieDemütigungPreußens
vorOſterreichund deſſenleitendemMiniſter
FelixSchwarzenberg,die dann zu Olmüg
geſchah,nichtſoſhmerzli<empfunden,wie

Abb. 82. Das deutſche Botſchaftshotel, frühere preußiſche Geſandtſhaftsgebäude in Paris.

zu ſein.Die generelleBeleuchtung,in die

die Geſchichtenachträglihdie damaligen
GegnerBismar>s verſeßthat,iſtihnen
natürlichungünſtig,ihrmachtvollerBeſieger
hatwenigvon nahlebendemJutereſſefür
ſieübriggelaſſen;lerntman ſiejedo<haus
den ProtokollenihrerReden genauer kennen,
ſo möchteman zwar manchmalüber ihrer
politiſchenSchnellfertigkeitverzweifeln,aber

man kann nichtanders alsfaſtfürjedenein-

zelnenaufrichtigeAchtung,fürviele:herzliche
Zuneigungzu empſinden.

Übrigensdie Taute dieVoß, alſo

es die patriotiſcheöffentliheMeinungund
in anderer Weiſeauchder ſoldatiſheSinn
des Prinzenvon Preußenthaten.Jhm war,
wie FriedrihWilhelmin abermaligerWen-

dungſihder „Befreiungvon Feſſeln“zu
erfreuenglaubte,die Hauptſache,daß die
»rot unterfütterte«Union ihr Ende hatte.
Daß eine öſterreichiſheDrohung

|

dieſen
Abſchlußherbeigeführthatte,war fürBis-
mar> inſofernleichterzu ertragen,als alt

anerzogeneVorſtellungentraditionellerEhr-
furhtgegen Öſterreich,gegen deſſenher-
gebrachteFührungund deſſenStaatskunſt



Der preußi�chen Geſandtſchaftam Bunde zugeteilt.

Ein Jüngerder Staatskunſtverabſchiedetſichvon ſeinemMeiſter,um ſelbſtſtändigdas Geſchäftzu betreiben.

Abb. 83. Karikatur von 1862.

in ihm neuerdingswieder lebendigerge-
worden waren. Sein eigenerKampf gegen
die kleindeutſheKaiſerkronevon Volkes

Gnaden und gegen die Union hatteſeine
Anſchauungenin Parallelitätmit den leiten-

den Grundzügender öſterreichiſchenPolitik
gebracht,während er andererſeitsbisher
keineVeranlaſſungzu deren nähererKritik
gehabthatte.Aus Vorſtellungenheraus,
die der altkonſervativepreußiſcheKreisder

Gerlachund Kleiſt-Rezow,und in ſeinem
eigenſtenWeſen der König ſelbſtteilte,
welcheram liebſtenals erſterKurfürſtdes
Reicheseinen neuen Kaiſeraus Habsburgs
Stamm im feierlichenKrönungshochamtbe-
dient hätte,erbli>teau<hBismar>in dem
Senken der Waffenvor ÖOſterreihsWort
nur ein verſtändigesAblaſſenvon üblem

Thun und eine Handlunggeziemenderund
ehrenvollerLoyalität.

VL:

„Eiſenund Blut.“

Eine Veranlaſſungzu der bisher
mangelndenKritik ſolltenun aber bald
eintretenund neue Anſprüchean ſeinDa-
zulernenmachen,indem Bismar> dieGelegen-
heitgegebenwurde,dieöſterreichiſchePolitik
aus allernähſterund verantwortlichſter
Beobachterſtellungkennen zu lernen.

Im Mai 1851 wurde er dem inter-

imiſtiſhenpreußiſhenGeſandten am

Bundestage,wel<hleßhtererinfolgevon

(Aus dem Bismar>k-Album des Kladderadatſch.)
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Olmüy in alterSchön-
heitwieder hergerih-
tet war, dem General

v. Rochow,als voraus-

ſichtlicherbaldigerNach-
folgerbeigegeben,da
der General als per-

s0na grata beim Zaren
nachPetersburgzurü>-
kehrenſollte.Seit den
ſhweren Tagen von

1848 beſaßBismar>
des KönigsvollesVer-
trauen auf ſeineZu-
verläſſigkeit,ſo wenig
er alle Meinungs-
wandlungendes Kö-

nigs mitgemachtund
in ſolchenFällenmit
ſeinemWiderſpruchzu-

rüdgehaltenhatte und ſo wenig Fried-
rih Wilhelmſeinerſeitsihn für politiſch
reifhielt.Fhm war Bismar> noch der

„blutige“Draufgänger,der aber fürſpä-
ter aufzubewahrenſei,oder in Bismarks

eigenerWortfaſſung:»das Ei, woraus

FriedrichWilhelmeinen Miniſterausbrüten
wollte« und das er darum zunächſtunter

Abb. 84. Bis8mar>.

(Aufnahme vom Jahre 1863.)
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Abb. 85. König Wilhelm.

(Aufnahme aus dem Jahre 1862.)

v. Rochows Fittichen nah Frankfurt that.
Bismar> ſelbſtwar völligdur< Otto v.

Manteuffels,des neuen Miniſterpräſidenten,
Anfrageüberraſchtworden. Doch nahm
er ohne Zaudern an. Am $8.Mai 1851

empfingihn vor ſeinerAbreiſeder König
in Sansſouci. i

i Jn derBundesſtadtwar nun freilichde

in ein Küchleinder auswärtigenDiplomatie
verwandeltemachtvolleLandtagskämpferſich
ſo gutwie ſelberüberlaſſen.Rochowbe-

ſorgteohne weitere Abſichtlichkeitdie Ge-

ſchäftedoh möglichſt,ohnedaß jenerEin-
bli> bekam. Er liebtekürzeſtesAbmachen,
mit Vorliebe dux< Privatbriefe.Nicht
der Vorgeſetztean ſich,ſondernder Mangel
an Arbeit,das Gefühlder Überflüſſigkeit
iſtes, worüber ſi< Bismar> beklagt.
»Meine Stellungiſthiereine lediglihzu-
chauerlicheund ex post fritiſierende,da

die wichtigenSachen fertigaus Berlin

fommen, die übrigenmeiſtmündli<hund
gelegentlihabgeredetwerden, was doch
nux einer beſorgenkann.« FJnzwiſchen
wurde er in ſeineraufZuſagenberuhenden

PreußiſcherBundestagsgeſandter.

Erwartung,RochowsNachfolgerzu werden,
öfterdur< privatim erfahreneandere
Nennungenbeunruhigt.»L'appétitvient
en mangeant, und jeßtlegei<hallerdings
einen ambitiöſenWert auf meine “Er-

nennung und ihr Ausbleiben ſeinerZeit
würde mih ſ{<merzen.Jch beſcheidemich
aber,daß RückſichtaufperſönlicheWünſche
politiſchenGründen gegenübernihtmaß-
gebendſeinkann, und würde au<h im

hlimmſtenFalledie Rolle einesgekränkten
Staatsmannes jederzeitfüreine geſ<hmac-
loſehalten.«Er fand ſi< ſo gut wie

möglihmit der Sachlageab, machteſich
über ſeineEigenſchaftals fünftesRad
am Wagen luſtig,was ex inſofernkonnte,
als irgendein Ende vor der Thür ſtand,
und ſchriebeinſtweilen,da er keine An-

gelegenheitenzu berichtenhatte,an den

MiniſterpräſidentenOtto v. Manteuffel,
ſowie an den General v. Gerlah nah
Berlin die wundervollſtenund köſtlichſten
Briefeüber Perſonen,Frauen und Dinge
in ſeinerneuen Umgebung, der Reichs-,
Bundes - und Bankierſtadtam Main.

Am 15. Juli 1851 wurde ex dann
an Rochows Stelleſelberernannt,was er

ſeltſamerweiſeer im Auguſterfuhr.Nun
erfolgteſeinUmzug in die Bockenheimer
Allee (jet Nr. 140) und die endliche

|

Abb. 86. Bismarc ek.

(Aufnahme vom Jahre 1866 während eines Aufenthaltes
in Puttbus.)



GegenſeitigeEindrücke.

Wiedervereinigungmit Frau von Bismar>
und den Kindern,der langerharrteAbſchluß
eines Strohwitwertumsauf dem Warte-

poſten,das uns freili<hmit einer Reihe
ſeinerinhalttiefſtenund über ihnaufſhluß-
reichſtenBriefean die Gattin beſchenkthat.

Es war kein Diplomatvon Fach,der
hier zum Vertreter des in ſeineraus-
wärtigenPolitikvon den meiſtenSchwierig-
keitenund Gefahrenumhegteneuropäiſchen
Staates ernannt worden war. Und das
WAL: Ul):gui. Wie X DaduULr<.ett 19
doktrinenfreierBeurteiler geworden,daß
er der konſtruierendenGeſchichtsphiloſophie
(diekeine Geſchichte,ſondernein Stück

T9

denen dieſerNeulingder Diplomatieſo
feſtdaherging.Man merkteauchſehrfühl-
bar, daß der vielverſchrieeneKrautjunker
an Sicherheitund Takt im diplomatiſchen
Perſonenverkehrder hemdärmlich- jovialen
Unhöflichkeitder öſterreichiſhenPräſidial-
vertreter weit überlegenwar. Und wenn

der alten Politikerſchuledie Sprachedazu
gut geweſenwar, die Gedanken zu ver-

bergen,ſo gabihm ſeineOffenheitſogar
ein ungeſuchtesÜbergewicht.Denn hinter
ihr wurden die heimlihſtenAnſchlägege-
wittert und ſo konnte er vielesungeſcheut
und ohneSchadenenthüllen,weil es nah
altem Brauchdochnihtgeglaubtward,und

„Dann wandelt er an Freundes Hand,

Vergnügtund frohin'sbeß'reLand."

Abb. 87.

(Zauberflöte.
Karikatur von 1862.

Bismar> zwiſchenNapoleon I[I1. und Otto v. Manteuffel,im Hintergrundeder GeiſtHaſſenpflugs.)
(Aus dem Bismar>- Album des Kladderadatſch.)

Philoſophieiſt)entronnen war, ſo ward
es jeßtzum Segen,daß er nichteingeſpannt
geweſenwar in die herkömmlicheDiplo-
matenſhuleder Schnallenſhuheund der

Seidenſtrümpfe,der kleinenleiſenSchritte
und der zierlichenPas und Drehungennach
allenSeitenund immer aufdemſelbenFle>.
Auch hiertrat er vielmehrunverkünſtelt
und mit unverdorbener Kraftan ſeineAuf-
gabeheran. Man wollte allerdingsin
ſeinenFrankfurterAnfängenſpottenüber
den neuen Kollegen,denPolitikervom Lande
und „Diplomatenin Holzſchuhen“,dochdas
währtenichtſehrlange,man erkanntebald,
daßes ſcharfgeſpornteReiterſtiefelſeien,in

durfteſihnachheralſodaraufberufen,es
mitgeteiltzu haben.

Bismar> brauchtenichtlangeZeit,um
zweierleineue Eindrückezu gewinnen.Den
erſtenformulierteer ſo: »Es ſindlauter

Lappalien,mit denen dieLeute ſichquälen,
und dieſeDiplomatenſindmir ſchonjetzt
mit ihrer wichtigthuendenKleinigkeits-
främerei viel lächerliherals der Abge-
ordnete der zweitenKammer im Gefühl
ſeinerWürde.« »Die von den kleinen
Staaten ſindmeiſtkarikierteZopfdiplo-
maten, die ſofortdie Berichtphyſiognomie
aufſte>en,wenn ih ſienux um Feuer zur

Cigarre-bitte,und Wort und Blik mit
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Regensburger Sorgfalt wählen, wenn ſie
den Schlüſſelzum A— fordern.«An
zweiTagen ließeſihzuwege bringen,wo-
zu man “HierUn Jahre brauGe.Dis
zweite,ernſtereErkenntnis war die: Not-

wendigfeitvölligerund ſhleunigerAbkehr
von Öſterreih.Wie wenigZeitwar ver-

gangen, daß ihnOlmüg faſtgefreuthatte;
jehtſandteer ſeinewohlbegründetenWar-
nungen nachBerlin,damit Öſterreichdiein

Olmütz gewonnene Poſitionniht»wie in
der WallenſteinſhenPeriode«ausnüge.

Übrigens war

Preußens Stellung
am Bunde ſchwieriger
denn je.Nichtmehr
wie in vormärzlichen
Tagen nahmen die

Mittel- und Krlein-

ſtaatenaufdie Stim-
mung ihrerUnter-
thanenjenegewiſſe
Rückſicht,die beſon-
ders die fkonſtitutio-
nellen unter dieſen
Regierungen,d. h.
die großeMehrzahl,
doh an einer allzu
deutlichenHeeresfolge
für Metternihge-
hinderthalte

©

Ste

waren jetztalle er-

löſtvon dem ihre
Souveränetät bedro-

hendenAlpdru>der

liberalenund natio-

nalen Revolution,der

FrankfurterParla-
mentsbeſhlüſſeund
derdamitimmerhinim Zuſammenhangſtehen-
denpreußiſchènUnionspolitik;ſiewaren Oſter-
reichfürdieWiederherſtellungdesBundestages
dankbarundin allemdienſtbefliſſen.Dieſerer-

drückendenMajoritätgegenüberbeſaßPreu-
ßen nur eine von ſiebzehnStimmen im

Bunde;es hatteeinen zuverläſſigenpoli-
tiſchenFreund auf ſeinerSeite,Weimar;
zweider Vertreterwaren wenigſtensperſön-
lihpreußenfreundlih,die von Me>lenburg
und Luxemburg; einigenahmeneine nicht
direktöſterreichiſche,gern vermittelnde,aber

immer doh ehernah Wien neigendeHal-
tungein: Bayern,Baden,Hannover,Däne-
mark (fürHolſtein)und die Hanſeſtädte.

Abb. 88.

Jn SüdfrankreichgepflückterÖlzweig, den Bismar>k

kurz na<h Ubernahme der Miniſterpräſidentſchaftder

Budgetkommiſſiondes Abgeordnetenhauſesbot, nebſt
der Cigarrentaſche,woraus er ihn entnahm.

(Aus dem Bismar>k - Muſeum.)

Die öſterreichiſchenVertreter.

Die öſterreichiſchenVertreterhattenes
alſobequem, das öſterreichiſheJutereſſe
»wie pudenda zu verſte>en«und ihre
Klientelins Gefechtzu ſenden.Es waren

nacheinanderPerſönlichkeiten,die ſ{hwierig
genug für einen Bundestagsgeſandtener-

ſcheinenkonnten,der der Präſidialmacht
nichtlängerunterthäniggefügigund der
im Punkteder preußiſchenEhre unbeugſam
ſeinwollte. Trotdem verſtandBismar>,
gut mit ihnenfertigzu werden, und es

entwi>elteſih,nah einigenanfänglichen,
ofterzähltenanekdo-
tiſchenZwiſchenfällen
ein ganz erwünſchtes
perſönlichesVerhält-
nis. GrafThun ge-
fielihm beinäherem
Kennenlernen und
dem Sich-Einlebenin

“die öſterreichiſcheArt

mehr und mehr,und
er bedauerteſeinbal-
digesScheiden.Bei
dem Nachfolgeraber,
v. Profkeſh,einem
emporgekommenen,in
allenmöglichenSät-
teln geſchi>ktenur-

ſprünglichenMathe-
matifkflehrer,wurde

ihm allerdingsſchwer,
deſſenoft erprobte
abſolute Unglaub-
würdigkeitzu über-

winden;ja er ge-
langteſogarmit ihm
»einigemalzu bundes-

:
freundlichenExpekto-

rationen außerhalbdes diplomatiſchen
Sprachgebrauhs«,die aber ſonſtkeinen
Schadenthaten.Den GrafenBernh.v.
Rechberg,der nah Prokeſ<h1855—1859
Präſidialgeſandterwar, ſchäßteBismar>
wiederum ſehr.Er kannte ihnals wahr-
heitsliebend,und das war ihm immer
die Hauptſache;ſolhen Staatsmännern
war ex auchgeneigter,politiſ<hentgegen-
zukommen. Rechbergward 1859 öſter-
reichiſcherMiniſterdes Äußeren;wie ſein
Sturzim Jahre1864 fürBismar>einen
Verluſtund zugleicheineVerminderungder
AusſichtaufeinefriedlicheLöſungder deut-

ſchenFragen bedeutete,hatder Fürſtim



Bismar> als Miniſterpräſident. 18683.

(Nach einem in Friedri<h8ruhbefindlihenBildnis.)





Haltung während des Krimkrieges.

Jahre 1890 beſonderseingehendgegenüber
Friedjungbetont.

Unter ſchwierigenUmſtändeniſ es

Bismar> in Frankfurtmöglichgeweſen,faſt
allesErwünſchtezu erreichen.So dieRük- -

gängigmachungeines Beſchluſſesder ver-

floſſenenFrankfurterNationalverſammlung,
der die preußiſchenProvinzenPreußenund
Poſendem deutſchenVa-

TIK

und der ganze der engliſchenEinflußſphäre
verfalleneFürſten-und Diplomatenkreis
thaten,oder ruſſiſh-antinapoleoniſ<hund

antirevolutionär,wie FriedrichWilhelmIV.
und die Kreuzzeitungspartei,fandBismar>
die neue, zuerſtmit Achſelzu>enaufge-
nommene Richtſchnur: ganz einfa<hpreußiſch
und deutſhzu ſein.Aber ſ{ließli<mußte

terlande einverleibt,d. h.
aus lauter Patriotismus :

dem KönigreichPreußen LA
die BaſisſeinerStellung SAS

als europäiſhſouveräne
und unabhängigeGroß-
machtentzogenhatte,die
es jeßtna< Erneuerung
der Bundesverfaſſungun-

bedingtwieder brauchte.
Ferner die Wiederher-
ſtellungund Aufrechterhal-
tung des fkleindeutſchen
Zollvereins.Die Haupt-
leiſtungaber wurde von

Bismar> vollbracht,als
1853 die ‘orientaliſche
Frage am europäiſchen
Morgenhimmel erſchien:

daß er die Mobiliſierung
der Bundesmacht für
ÖſterreichsJutereſſever-
hinderteund alle in

dieſerRichtungwirken-
denBeſtrebungenumgeſtal-
tete in eine Kriegsbereit-
ſchaftgegen dieGefahr
franzöſiſherÜbergriffe.
Unverwirrt durchalleDe-
flamationen der intereſ-
ſiertenpolitiſhenKreiſe,
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wie einerteilsfeilen,teils
. blinden Preſſemachteer
ſichund denen, die es

wiſſenmußten,unwider-

leglihfar, daß das Engagementfür
Oſterreihſofortdie ruſſiſhenLanzen
gegen Preußens Oſtgrenzerichten,den
Kampfplaydorthinverlegen,die Weſt-
grenze aber dem na<hBeute und Preſtige
hungerndenneuen Napoleon preisgeben
würde. Jn einer Zeit,wo alleWelt die

europäiſchenFragendanachbeurteilte,ob
man ſih weſtmächtlich-liberal entſcheiden
wolle,wie damals z. B. PrinzWilhelm

Abb. 89. Spottbild auf Bismar>s ruſſenfreundliche Haltung
beim Polenaufſtand von 1863. (FrankfurterLaterne,4. März 1863.)

ſeineunabgelenkte,flareLogikdurchdringen.
Es handelteſi<hhierum mehr als einen

Meinungsſieg.Die bisherigetheoretiſche
deutſchePolitikhatteviel Ahnlichkeitmit
der deutſchenBildungüberhaupt.Wie es

zu dieſergehörteund vornehmwar, zu

reiſenund fremdeSprachenzu treiben,ſo
politiſierteman auh mit univerſellerBil-

dung,d.h.mit ausländiſchenGeſichtspunkten
und im Dienſteſolcher.Das nahmjetzt



Über die Lö�ung der deutſchenFrage.

beide Der deutſche
Dualismus hat ſeit600
Jahren gelegentlich,ſeit
Karl VV. in jedemJahr-
hundertregelmäßigdurch
einen gründlicheninneren
Kriegſeineinneren Be-

ziehungengeordnet,und
auchin dieſemJahrhun-
dert wird kein anderes
als dieſesMittel dieUhr
der Entwickelungauf die

richtigeStunde ſtellen
können. Jh beabſichtige
mit dieſerAusführung
feineswegs zu dem

Schluſſezu gelangen,daß
wir jeztunſerePolitik
daraufrichtenſollen,die

Entſcheidungzwiſchenuns
und Oſterreichunter mög-
lichſtgünſtigenUmſtänden
herbeizuführen.«

Wie ſeitdemimmer
wieder und zulegtdurch
das FriedjuugſcheWerk

Abb. 90.

(FrankfurterLaterne,30. Sept.1863.)

ein Ende. Die Berichtedes FrankfurterGe-
ſandtenbegannendas vorgeſeßteMiniſterium
des Äußerenzu lenken und mittelbar{hon
damals die ganze preußiſchePolitikzu re-

gieren.
Von dieſenSchreibenhaben zweibe-

ſonderenRuhm gewonnen. Erſtlihder
ſogenanntePrachtberichtvom 26. April1856,
ein außerdienſtlichherBriefan Manteuffel.
Bismar> entwickeltdarin, daß von der

Zukunftnichtsſo ſicherzu erwarten ſei,
als das Bündnis von Rußland und

Frankreich,den beiden ſeitdem Erlöſchen
der Gêdanken der heiligenAllianzdurch
nichtsmehrgrundſätzlichgetrennten,dagegen
durchvieles aufeinanderangewieſenenNa-
tionen.Deutſchlandhabealſoum ſodringen-
deren Anlaß,aufdie Löſungder deutſchen
Fragebedachtzu ſein.Je bälder dieſege-
ſchehen,deſtoeherkönnten die beidendeut-

ſchenGroßmächtenebſtden übrigendeutſchen
Staaten ehrli<hgegen Weſt und Oſt zu-

ſammen ſtehen.»Nachder Wiener Politik
iſteinmal Deutſchlandzu eng für uns

Karikatur aus der Konfliktzeit.
feſtgeſtelltiſ,wollte Bis-

marl delt

«

Krieg Mit

Oſterreihwenn möglih
vermeiden und für eine

friedlicheLöſungderdeutſchenFragebeträcht-
licheOpferbringen.Der Kriegwar ihm
das den meiſtenErfolgverſprechende,aber

in verſchiedenerHinſichtallzugefährliche
Mittel. Jede >»dreiSchritte«,die ſihdem
fernenZielefriedli<hnäherkommen ließen,
ſolltenihn freuen.Jm Grunde aber

glaubteBismar>k perſönlich(unddaherauh
im „Prachtbericht“)an die Unvermeidlich-
feitdes Krieges.

Bis die deutſcheNormaluhrrichtigund
die Möglichkeit,zuſammenzugehen,wieder-

hergeſtelltwerden kann,ſofährtder Bericht
fort,empfiehltſich»etwas koſtenloſeFreund-
lichkeitgegen Napoleon«.

Nichtminder wichtigiſtdie im März
1858 aus FrankfurtgeſandteDenkſchrift:

»betr.die Jnangriffnahmeeiner ſelbſtän-
digenpreußiſch-deutſchenPolitik«:
Der Bund, welchemdie Beteuerungen
Öſterreichsgelten,iſtnihtsWeiteres als
dieöſterreichiſheMehrheitim Bundespalaſt.
Die Lage Preußenswäre vielleichteine

beſſere,wenn der Bund gar nichtexiſtierte;
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diejenigen näheren Beziehungen zu den

Nachbarn, deren Preußen bedarf, hätten
ſihdeshalbdoh und unter PreußensLei-

tunggebildet.Alle unzweifelhaſtenBundes-

pflichtenin Kriegund Friedenmuß Preußen
getreuerfüllen,ſolangeder Bund beſteht.
Aber an ſih iſ letzterer»ein Gebrechen
Preußens,welcheswir früheroder ſpäter
ferro et igni werden heilenmüſſen,wenn
wir nichtbeizeitenin günſtigerFahres-
zeit-eine Kur dagegenvornehmen«.Nach-
dem eines von beiden geſchehenſeinwird,
dann giltes baldmöglichſtein engesBünd-
nis nah außen mit Oſterreihherbeizu-
führen.Bis dahinheißtdieLoſungnoch:
gutesEinvernehmenmit Frankreihund —

wie überhauptunter allenUmſtänden—

mit Rußland.So kehrendieſeweit voraus-

ſpähendenDarlegungenalledamals aktuellen

Gegnerſchaftenin dieProphezeiungdereinſt
kommender natürlicherGemeinſamkeitenum

und zeichnenſchondieGrundſtrichederjenigen
politiſchenSachlage,dietro neueſterNüan-

cierungendochno< heuteEuropabeherrſcht.
Jn der Zeit,da am verwegenſtenüber

Bismar>s Lebenswerk orakeltund kritiſiert
-

werden konnte,zu Zeitendes Capriviſchen

Regimentes,kehrtein einigenbeſtimmten
Zeitungengerne die Wendung wieder,
Bismar> habe doh nur „eine zu-

ſammenhangloſePolitik“mit Hilfevon
viel Glü> und einigemunbeſtreitbaren
JFongleurgeſchi>zu ihremerfreulichenAus-

gang geleitet.Habeant sibi. Andererſeits
hat Sybel abgewehrt:von Lehrjahren
Bismar>s zu reden,wäre ungefährebenſo
paſſend,als von der Shwimmſchuleeines
jungenFroſcheszu reden. Dasiſt ja,was
die Anlageund das Talent betrifft,ſehr
gut und richtiggeſagt.Jundeſſengelernt
hatBismar> zeitlebensund zwar mit Ein-

ſezungvon Mühe,Fleißund allerTüchtig-
keit,und jeneFrankfurterPeriodebildet
die hohwichtigenWanderjahre,den inhalt-
vollſtenTeil ſeinerLebenslehrzeit.Aller-

dingsfo gereiftund ſicherkam er nah
Frankfurtſchon,daß von dieſemMoment
an, da er berufenward,in diePolitikaktiv
einzugreifen,ſeinWerk eine einzigeſtete
Kettebildet,zu der dieRatſchlägeund Maß-
regelnſeinerPolitikals unentbehrliche
Gliedergehören.Und ſozwangloshat er

dieſeGliederketteüber das Rad der Zeit.

dahinrollenmachen,daß Kurzſichtige,die

Abb. 91. Das alte Abgeordnetenhaus in der Leipzigerſtraße zu Berlin.
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eben nur ein Stückchen überbli>en konnten,
wohlweiſenachhererklärenmochten:er hat
immer nur geſorgt,daß das jedesmalAller-
nächſteglattgeht,er hat„politiſ<hvon der

Hand in den Mund gelebt“.Wir möchten
nichtfalſchverſtandenwerden und um rich-
tigeUnterſcheidungenbitten.Kein Staats-
mann kann,‘wieBismar> ſelbſtſo oftbe-
tont hat,ſeinen“Feldzugsplanganz genau
im einzelnenvoraus wie nah der Karte

feſtſtellen.Er wußte natürlihniht von

vornherein, auf welcherRoute er jeweils
zu marſchieren,an welchemPunkteer zu

ſhlagenhaben werde. Aber er wußte
genau, wohin er gelangenwollte,und
thatnur das, was ihnnah jedesmaliger
Lage der Sache dem Zielenäherbrachte.
Er hat allerdings,na< dem Beruf des

Politikers,geſorgt,daßjedesmaldas aller-

nächſtNotwendigegeſchah,aber auh das

Notwendige

‘

erkannte er aus dem einen
und unverrü>barenZiel. Dieſesdarfhier

Stetigkeitund Zielder BismarlſchenPolitik.

feineswegsſchonals das DeutſcheReichbe-
zeichnetwerden;ſeinGedanke war vielmehr
ſeitder Mitte der fünfzigerJahre: die

Großmachtſtellungeines von der öſter-
reichiſhenBundesführungbefreitenPreußens
und deſſenHegemonieüber einenmehr oder
minder umfaſſendenTeil des übrigenDeutſch-
land,bei engerem, womögli<hſogartaats-
rechtlichem,jedenfallsfoordiniecendemBünd-
nis mit dem Donaureiche.Darin liegt
allerdingsalles ſeitdemErreichteund« Er-
ſtrebteenthalten.

Es wird vorhinaufgefallenſein,daß
alle ſeineZukunftsperſpektivenEngland
beiſeitelaſſen.Er hatmit dieſemim Zei-
chendes ſtändigenWechſelsſtehendenFaktor
eben nie beſtimmtgerehnetund oftgenug
vor ſeinerUnverläßlichkeitgewarnt. Be-
fannt iſtja,daß er ſeinerſeitsfaſtimmer
mit verſte>teroder ſonſtſ{<hwerfaßbarer

. Wirkungvon Englandaus zu kämpfenge-
habthat. FJnſofernhat er die Haltung

Preußensund des Bundes
in den Kriſenvon 1853

bis 1856 niht nur in

Frankfurt,ſondernauchin
Berlin erkämpfenmüſſen.
Englandwar erbittertund

entrüſtetüber dieſeganz
neue Politik,die preußiſ<h
und deutſhanſtatt„weſt-
mächtlih“werden wollte;

ſeinePreſſeverkündete,man

werde jedeGelegenheiter-

greifenund „allesGeeig-
nete unterſtüßen,um Preu-
ßen zu ſchädigen;Königin
Viktoriaſ<hrieban Friedrich
WilhelmIV. einenBrief,der
ſo weit ging,zu ſagen,der
König verzichteauf eine

GroßmachtſtellungPreu-
ßens,wenn er Rußlandden
Kriegnichterkläre. Der

Prinzvon Preußenwar ſeit
ſeinemengliſhenAufent-
haltim Jahre 1848, ſeit
dem engeren Verkehrmit
dem fkoburgiſhenPrinz-
gemahlund dem Geſandten
Ritterv. Bunſenvon einer

Abb 92.

Erbprinz Friedrich von Schles8wig-Holſtein-Auguſtenburg.
(Nacheiner Lithographievon E. Fiſcher.)

Art generöſerVorliebe
für engliſhenAnſchluß
geleitet,die von ſeiner



Der Prinz von Preußen.

Gemahlin lebhaft unterſtütwurde. Ein
andereskam hinzu:PrinzWilhelmempfand
richtiggenug, daßman ſi<zu Olmüy viel

mehr als vor Öſterreichvor dem Kaiſer
Nikolaus gebeugthatte.Jett alſowar
die Gelegenheitda, die Shmach wett zu
machenund endlicheinmal zu handeln.
Mit Ausnahme der Kreuzzeitungspartei
hattendieſeweſtmächtlichenAuffaſſungen
des Prinzenin Bexlin viel einflußreiche
Bundesgenoſſenſchaft,am eifrigſtendurch
die ParteiBethmann-Hollwegs.Die in

dieſenJahreneingeleiteteVerbindungſeines
Sohnes, des einſtigendeutſhenThron-
folgers,mit der Tochterder engliſchen
Königin erſchiendem britiſhenJntereſſe
geeignet,die preußiſchePolitifdauernd für
ſihzu binden und nußbarzu machen.—

Ein beſtimmterpolitiſherGedanke
Bismar>s, der ſpäter (1864— 1866)

äußerſtwichtigwerden ſollte,läßtſichhon
in dieſenfünfzigerJahrendur<höftereBe-
lägeals vorhandenfeſtſtellen:daßPreußen
und ÖſterreichauchaußerhalbihresBundes-
verhältniſſes,alſoin freierVerſtändigung
als europäiſheGroßmächteund unbe-

kümmert um dieübrigendeutſchenStaaten,
bei geeigneterGelegenheitvon der Be-

re<tigungGebrau<hmachenkönnen, ge-
meinſameſelbſtändigePolitikzu treiben.

Je mehrdas BundesverhältnisBismar>s

Geduld ermüdet,deſtolieberiſihm jener
Modus als eine Art Präludiumder von

ihmerſtrebtenZukunft.»Fchſollteglauben,
ſo wie dieBeziehungenzwiſchenuns liegen
und beider vielgrößerenWahrſcheinlichkeit,
daßÖſterreihunſerbedarf,als daß wir

Öſterreichsbedürfen,müßtees möglichſein,
in Wien .…. eine uns genehmeVerſtändigung
bald zu erreichen,ohnedaß wir dabei das

Band des Bundestagesum ſo vielfeſter
zu ſ{nürenbrauchen,daßes uns unbequem
ſit.«—

TX:

Regis voluntas.

Wie Bismar>k in den Märztagenvon
1848 der Mann des Königsgewordenwar,
ſo trat er von Frankfurtaus in den nähe-
ren Geſichtskreisdes als Gouverneur von

Rheinland-Weſtfalennah Coblenzverſeßten
Prinzenvon Preußen,des ſpäterenKönigs
Wilhelm.Bekanntlichhattees dem Prinzen

Hey>, Bismar>.

meiner Perſon ganz ausgeſöhnt.«
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Abb.93. H. v. Sybel in ſpäteren Jahren.
(Aufnahmeaus dem Atelier von Albert Meyer in Berlin W.,

&

Potsdamerſtraße125.)

im Frühjahr1851 nichtre<htin den Sinn

gewollt,daß dieſermit Olmüg zufriedene
„Landwehrlieutenant“preußiſcherBundes-
tagsbevollmächtigterwerden ſollte,aber in

ſeinerruhigenSachlichkeithatteex v.Rochows
befürwortendenEmpfehlungender Perſön-
lichkeitBismar>s Gehör geſchenkt.Bis-
mar> ſeinerſeitskonnte am 24. Juni des-

ſelbenJahresan ſeinenBruder Bernhard
ſchreiben:»Jn ahtTagenkommt der Prinz
von Preußenher, er hat ſih,wie ih
erfahre,ſchonüberzeugt,daßſeineerſteAn-
ſiht,meine Ernennungſeieine Mediati-

ſierungunter Öſterreich,niht richtigge-
weſen,und ſcheintmit uns oder doh mit

Nun

führtenbei der leichtengegenſeitigenEr-

reichbarkeitvon Coblenzund Frankfurtver-
ſchiedeneHöflichkeitsanläſſeeinenähereBe-
kfanntſchaftherbei.Freilihbedeuteteſie
zunächſtmehr eine perſönliheSchäßung
Bismar>s durchden Prinzen,alspolitiſche
Übereinſtimmung.An legtererhindertein
eigentümlicherWeiſedie in beiden vor-

gegangene Umwandlung.Jm Jahre1850
hatteder PrinzBismar> ſeinegelaſſene
Auffaſſungüber Olmüß verübelt;jeztwar

6
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dieſerdavon gründlichbekehrt,aber dafür
Wilhelmdurchſeineweſtmächtlich-antiruſſiſche
AnſichtdenForderungender liberalenöffent-
lichenMeinung und der öſterreichiſchen
Orientpolitikgenähertworden. Ungeachtet
deſſenbekam das Verhältnisbald einen

intimeren Charakter.Der Prinzwar Pate
bei Bismar>s3 zweitenSohne, Wilhelm,
und in einerbeſonderenSpannungzwiſchen
dem Königeund ſeinemBruder fielBis-
mar> die wichtigeund erfolgreicheVer-

mittelungzu. DieſeSpannung war, im
Mai 1854, herbeigeführtworden durchdie
erwähnteengliſcheSchulmeiſterungder un-

folgſamenpreußiſchenPolitikund dieſekun-
dierendeHaltungdes Prinzen,der in dieſer
einzigenFrage gegenüberſeinemBruder

MWIY
M |
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Conducteur Rechberger.Achtung,Vollege,daß wir nichtauseinander kommen! Jett kommen wir an

eine gefährlicheStelle.

Abb. 94. Karikatur vom März 1864 auf die Politik Preußens
und Öſterreichs(Graf Rechberg)in der ſ<les8wig-holſteiniſhen Frage.

(Aus dem Bismar>- Album des Kladderadatſch.)

Die „neue Ära“ in Preußen.

nichtrechthatte.Jndem Bismar> dieVer-
mittelunggelang,hatteer nun zugleihab-
gewendet,daßdieſeengliſcheNeigungzwiſchen
dem Prinzenund ihm ſelberſtehenblieb,
ihrwar die Spitzeabgebrochen.

So konnte Bismar>, als 1857 die

Geiſtesfrankheitdes Königsnichtmehr zu
verhehlenwar, ohnejeden perſönlichenVor-
behaltdiewirklicheRegentſchaftdes Prinzen
fordern,gegenüberallen am Hofe vor-

handenenWiderſtänden,die nur das lahme
Proviſoriumeiner von Friſtzu Friſtver-
längertenStellvertretungzulaſſenwollten.
Am 7. Oktober 1858 geſchahdieEinſetzung
der Regentſchaftdennoch,und ihrfolgteſehr
bald die Berufungdes „Miniſteriumsder
neuen Aera“: FürſtAnton v. Hohen-

zollern,R. v. Auers-

wald,v. Schleinitz
(Außeres),v. Bonin

(Krieg),v. Patow
(Finanzen),Beth-
mann-Hollweg(Kul-
tus),fürdas Jnnere
zunächſtFlottwell,ſeit
1859 Graf Schwe-
rin. Bismar> war

niht unter den er-

wählten Männern;
bei allem perſönlichen
Vertrauen war doch
der Prinzkeineswegs
ſo geſtimmt,daß
er ihn unter dieſem
Miniſterium hätte
haben fönnen. Fn
denminiſteriellenFor-
men waren ihmohne-
dies,wie man bei

genauerem Zuſehen
leihterkennt,doch
zunächſtdievon keiner

Herzenswallungfort-
geriſſenenPolitiker
der älteren Schule,
die es ja auchunter
den - Liberalen gab,
lieber als der ent-

ſchloſſeneFeuergeiſt.
Er hatteeigentlich

fein „liberales“
Miniſteriumgewollt,
aber es war un-

verſehenseines ge-



Bismar>, Geſandterin Petersburg.

worden. Gegenüber
Bismar> beklagteer
ſich(Januar1859),
daßman das Miniſte-
rium fürantifkonſer-
vativ halte. Der

Regentfühltedoch
ſelbſt,daß er ſi<h
MIt Teittent

-“

CrIten
Räten niht völlig
verſtand,und {hon
begann er andere,
von ihm ſelberent-
dette Perſönlich-

feiten,wie Roon und

Moltke,näherzu ſich
heraufzuziehen.Bis-
mar> kam als Ge-

ſandternah Peters-
burg,ſeinallgemein
fürgar zu heißblütig
geltendesTempera-
ment ward »an der

Newa kalt geſtellt«.
Ein Scherzwort,das
gerade in ſeinem
tieferenSinne zu-

trifft;denn denſchäu-
menden Feuerwein
kaltſtellen,heißtja
durchausnicht,ihn
beiſeiteſtellen.

Freilichhatteer
(undwußtees)einen
Freund,der aufſeine
Berufunghoffteund
ſie,wo er konnte,be-
trieb.Das war Albr.
v. Roon,der im De-

zember 1859 an

Bonins StelleKriegsminiſterwurde. Auch
ſonſtbliebBismar> vor der Meinung der

eingeweihtenKreiſefortwährendder kom-
mende Mann und ward durchſtetederartige
Nachrichtenin der Schwebeerhalten.An
ſeinenBruder ſchreibter am 12. Mai 1860,
man kann dochnihtannehmen,»daßih gar
keineBedingungenmachenwürde,wenn ih
in dieſesKabinetteintretenſollte.Wollte ich
bereitwilligin die Galeere hineingehen,ſo
müßteih ein ehrgeizigerNarr ſein;jeder
großeGeſandtſchaftspoſten,auh der Peters-
burger,der abgeſehenvom Klima der an-

genehmſtevon alleniſ, iſtein Paradies
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Abb. 95. König Ludwig Ik. von Bayern.

im Verglei<hmit der Schindereieines
heutigenMiniſtergeſchäftes,beſondersdes
auswärtigen.Wenn mir aber die Piſtole
aufdieBruſtgeſeßtwird mit jaund nein,
ſo habeih das Gefühl,eine Feigheitzu
begehen,wenn ih in der heutigen,wirklich
ſhwierigenund verantwortungsvollenSitua-

tion „nein‘ſage. Wenn wir ſo vor dem
Winde weitertreiben,ſo iſ es Gottes
Wunder und beſondereGnade, wenn wir

nichtſo feſtlaufen,daß die“Fragenvon
Juden und Grundſteuernbald ſehrneben-
ſächliherſcheinen.Kurz,ih thueehrlich,
was ih kann,um unbehelligtnah Peters-

G*



84 König Wilhelm und Bismar>.

Abb. 96. von der Pfordten, 1849—1859 und 1864—1886 bayeriſcherMiniſterpräſident.
(Nach einer Lithographievon Schreiner.)

burg (zurü>)zu gelangenund von dort der

Entwickelungin Ergebenheitzuzuſehen;
wird mir aber der miniſterielleGaul den-

noh vorgeführt,ſo kann michdie Sorge
über den ‘ZuſtandſeinerBeine nichtab-
haltenaufzuſizen.<«

Auch als Roon im Frühjahr1862
wieder meinte, Bismar>k das „an die

Pferde“zurufenzu können,tönte ihm dies

hoffnungsvolleDrängen»in ſeinenFamilien-
friedenwie ein grellerMißklanghinein«.
Das Miniſteriumder neuen Ara hatteſich
dur<hden Austritt derliberalen Miniſter
umgewandelt,abèr obwohlder nunmehrige
KönigſtetsBismar> auf ſeinerLiſtebe-
hielt,konnte er ſih doh auchjetztnicht
zu ihm entſchließen.Wohl hatteWilhelm
ſichBismar>k genähert.Bei einer Zu-

ſammenkunftzu Baden-Baden im Juli1861
hatteer des GeſandtenMeinung von der

entſchloſſenenWiederaufnahmeder Unions-

pläne,aber mit einem Zollparlamentan-
ſtattdes ErfurterVolkshauſesund mit

Militärkonventionen,den eigenenAnſchau-
ungen durchausverwandt gefunden.Aber
er fürchtetedoh,Bismar> werde im ganzen
die Dinge zu ſehr„aufden Kopf ſtellen“.
„NichtdieZiele“,ſagtdieglänzende,pſycho-
logiſhund politiſchtiefeindringendeBio-
graphieKaiſerWilhelmsvon ErichMarks,
„auh niht wichtigeEinzelheitendes po-
litiſchenProgrammes waren es, die ſie
trennten,ſonderndie Energiein der Ver-

folgung‘derZiele.…. Die Hauptſacheblieb
eben doch,daß der Königin ſeinenpo-
litiſhenAbſichten,in ſeiner— man wird



Die Scheu der königlichen Entſchließungvor Bismar>.

es ſagendürfen— politiſchenNotlageund
demgemäßin ſeinerpolitiſhenEmpfindung
erſtnochein Stück weiter vorrückenmußte,
eheer ſoweit war, Bismar>s Hand faſſen
zu können und faſſenzu wollen.“

Es war das Ungeſtüm-Kraftvolle,wir

möchtenauchſagen,das Schneidend-Logiſche
in Bismar>s Natur, was, wie faſtalle,
ſoauh Wilhelmin eine gewiſſeperſönliche
Scheuvor ihm bannte,troy allerPhaſen
ihrerſeit1851 allmähli<hnäher ge-

zogenenVerbindung.Und dochbedurftees
jener Eigenſchaftengeradeum des Königs
willen,was im Dezember 1861 Fürſt
Anton von Hohenzollern,ohne irgendwie
an Bismar>k zu denken,ausſprah:„Um
gründlichzu helfen,gehörtaber dem Könige
gegenüberein eiſernerCharakter,der,rüd>-
ſihtslosdie edelen Seiten desſelbenigno-
rierend oder ihnenSchachbietend,aufdas
Zielhinarbeitet,welchesals das dem Staats3-

wohlentſprechendeanerkanntwird.“ Jeden-
fallsblieb bald nux noh der Gedanke an

Bismar> übrig.
Als es ſoweit war, hieltnoh wieder

SD

die Beſorgnisvor dem Eindru> auf die

öffentlicheMeinung zurü>.Und nichtnur
die Liberalen,ſondernauh konſervative
KreiſehättenBismar>s Regierungbeklom-
men entgegengeſehen.Letterefürchteten,
er werde in der deutſchenFrage,überhaupt
nachaußenrevolutionärund antilegitimiſtiſch
auftreten.Auchdieſenichtungerechtfertigte
Anſichtübte Einwirkung.So blieb ſeine
Zukunftfortwährendunklar;man ließihn
im Frühjahr1862 nah Berlin kommen

und beſprachdie Situation mit ihm, aber

verſeßteihn dann im Mai doh wieder

nachParis.
Auch dieſebeiden Geſandtſchaftspoſten

Bismar>s ſindfürDeutſchlandsGeſtaltung
ſehrviel wert geworden.Seine Peters-
burgerBotſchafterzeitknüpftedas tradi-

tionelleBand mit Rußlandenger; diekurze
Epiſodein Paris verſeßteNapoleonund

diefranzöſiſcheRegierungin denjenigenZu-
ſtand,der die Durchführungder Ereigniſſe
von 1864 und 1866 ermöglichthat. Der

KaiſerhattelängſtperſönlihesGefallen
an Bismar> gefundenund ihm {hon als

Abb. 97. Bli>k auf Gaſtein.
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Bundesgeſandten,alser 1857 einengelegent-
lichenAbſteherna<h Paris machte,ein
geradezuunzuläſſigesVertrauen geſchenkt.
Es iſtein denkwürdigesBild, wie der

überlegeneund auf ſeinealtpreußiſche
MonarchieſtolzeGeſandteden politiſchen

_ Parvenu, der ſo manchenceremoniellen
Kummer erduldethatte,durchbereitwillige
Höflichkeitentzückt,aber ihm aufunerhörte
Anerbietungenhin ruhigins Geſichtſagt,
er freueſich,daßgeradeer dieſeEröffnungen
des Kaiſerserhaltenhabe,denn er, Bis-

mar>, ſeivielleichtder einzigeDiplomat,
der es perſönlihaufſihzu nehmenwage,
ſieſeinemSouverän lieber zu — ver-

ſchweigen.Napoleonhatteals Preiseines
engen Einvernehmensmit Preußendieſem

Der Beldvom Biagara.

i i ile Ei i

tragen, der diel ſchwerer iſ,als er ſelbſt.Derſelbewird auf dem längſtenbisherbekannten SeileEinenhinübertragen, LATE

Abb. 98. Karikatur von 1865.

(Aus dem Bismar> - Album des Kladderadatſch.)

NapoleonIII.

diedamals durchnichtsbegründeteAnnexion
Hannoversund der Elbherzogtümeran-

zubietengewagt.

dG

Untröſtlihiſtsno allerwärts.

Uhland.

Am 23. September1862 waren nun

aber die Dingedaheimſo weit,daß der

legte,einzigeHalt,nah dem der Königvor
dem Verzichtengreifenkonnte,die Perſön-
lichkeitBismar>s war. Dieſerhatteeigent-
lih wieder einmal genug von der Politik;
er ſpieltebehaglihmit dem Gedanken,ſich
aufsLand zurü>zuziehen,war auchöfter
krank geweſen,in Petersburgſogarrecht

bedenklich,und glaubte
kaum,förperlihno<
einen brauchbaren
Miniſterabgebenzu
können,wie er ſich
vor dreiJahrenwohl
zugetrauthabe. An
den eifrigenRoon
ſchrieber antwortend,
er komme ſi<hvor,
wie einkrankerKunſt-
reiter.Zudem waren

nihtalleDingenah
ſeinemWunſch ge-
weſen,und in dieſer
Lage war es ihm
erdrüc>endſ{<werge-
worden,das sacri-

fizio dell’ intelletto

bringen,bloßerAus-
führervon Jnſtruk-
tionen ſeinund die

eigeneUberzeugung
in ſih exrſti>enzu
ſollen.Jm

:

Kliege
FrankreihsundFta-
liens gegen Öſter-
reih 1859 hatteer
fortwährendein zu
weit gehendesEnt-
gegenkommenPreu-
ßens gegenüberden
öſterreichiſchenHilfe-
rufenund dem Drän-

gen der öffentlichen
Meinungzu fürchten
gehabt:»in großer



Rückblick auf die öffentlicheMeinung.

Sorge, daß wir uns

{ließli<h mit dem

nachgemachten
1813 er von Oſter-
reichbeſoffenmachen
laſſenund Thor-
heitenbegehen.So-
bald wir uns ein-

miſchen,wird natür-

lih für Frankreich
der deutſcheKrieg
Haupt- und der

italieniſcheNeben-

ſacheund die Par-
teinahmeRußlands
fürFrankreichun-
vermeidli<h.Dann
brichtder Tanz an

allenEen los,auh
im Orient und in

Ungarn.Jchglaube,
daß wir es in der

Hand haben, den

Krieg auf Ftalien
einzuſchränkenund auh Öſterreichsdeutſche
Beſitzungendavor zu ſichern.. … Wenn wir

Oſterreichzum Siegeverhelfen,ſo würden

wir ihm eine Stellungverſchaffen,wie es

ſiein Jtaliennie und in Deutſchlandſeit
dem Reſtitutionsediktim dreißigjährigen
Kriegenichtgehabthat;dann brauchenwir
einen neuen GuſtavAdolfoder FriedrichII.,
um uns wieder zu emancipieren.Bisher
habenwir uns nihtdumm machenlaſſen,
und ih hoffe,wir bleibenfeſt.Wir ſind
nichtrei<hgenug, um unſereKräftein
Kriegenaufzureiben,die uns nichtsein-
bringen.«Jn derKriegs8ungeduldder öffent-
lichenMeinung,die nihtbegreifenwollte,
weshalbBundestreueund „deutſcheEhre“
die preußiſchenArmeekorpsnichtfürÖſter-
reichund gegen dieroten Hoſenan denRhein
und hinübertrieben,vermochteBismar>
nur die geſchi>tdurchgeführteBeeinfluſſung
der deutſchenStimmungendur<Öſterreichs
Alleinherrſchaftin der Preſſezu erkennen.

DieſenReigenführtedas bedeutendſtedeutſche
Blatt,die AugsburgerAllgemeineZeitung,
nah ehrlihſterÜberzeugungihrerVerleger
und Leiter,die Gazetta d’Absburgo, wie
die italieniſhenZeitungenaus draſtiſchem
Jrrtum, anſtattd’Augsburgo,gewöhnlich
ſchrieben.Selbſtbis in dieſpecifiſhpreußi-
ſchenZeitungenhinein,»die Kreuzzeitung

(Aus dem

Abb.99.

1859. 87

Circus Renz.

Das Blumenpferd„Politique“,in Freiheitvorgeführtvon den Director der Geſellſchaft,wird ſämmtliche
in das Facheinſchlagende-höhereGangartendurchmachenund ſichſozierlichdrehenvnd winden,daß es keines

der aufgeſtelltenHinderniſſeberührt.

Karikatur vom Januar 1866.

Bismar>= Album des Kladderadatſch.)

niht ganz ausgenommen«, glaubteBis-
mar>s Ärgerlichkeitden Einflußöſter-
reichiſcherSubventionen zu ſehen.Höchſt
wahrſcheinlihin jederBeziehungmit Un-

recht;jedenfallsgeſchah,wie dem Verfaſſer
erlaubt war, archivaliſchfeſtzuſtellen,die

Stellungnahmeder AllgemeinenZeitung
aus lauterſtenBeweggründen.Was die

Preſſeund die öffentlicheMeinung leitete,
war dochweſentlihdas ungeduldige,wenn

auchnaive und unſtaatsmänniſcheVerlangen
nacheinererlöſendendeutſchenThat gegen

welſchenÜbermut.
Dieſe Vo<«wvirrbarkeitdes Publikums

mußte denjenigenwieder ſehrzurü>kwerfen,
der aus dem mühſeligenKampf mit der

Diplomatenweltherausſi<hin Frankfurt
hließli<hzu der hoffnungsvollenMeinung
bekehrthatte:der rechteund einzigeAlliierte
Preußens,wenn man ihnzu erwerben und *

zu behandelnverſtände,ſeidas deutſche
Volk (Außerunggegenüberv. Unruh).Jn
dieſem Sinne wollteBismar> ſeit1858
den Zollverein,um ihnlebensfähigerund

national fruchtbringendzu machen,mit
parlamentariſchenFormen ausgeſtattetwiſ-
ſen. So hatteer au< am 12. Mai 1859

in einem Schreibenan v. Schleinitz,den

neuen Miniſterdes Auswärtigen,eben in

ſolchenHoffnungenauf die Unterſtüzung
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Preußens durch die Einſichtder Nation,
wiederum von der Löſung der deutſchen
Frage >»dur<Eiſenund Blut« geſprochen.
Nunmehr aber glaubteer eine UÜber-

nahme des Miniſteriumsweder ſeinetwegen,
noh gegenüberdem König verantworten

zu können: weil er keinebewußtepreußiſche
Politikfindeund nichthoffendürfe,ſie
ſchaffenzu können,und weil er dieBundes-

genoſſenſchaftPreußensmit den antiparti-
fulariſtiſhennationalenWünſchendes übri-

gen Deutſchlandvon beiden Seiten nicht
mehrrechtfürwahrſcheinlichhielt.>»Meinem
Eindru>knachlag

Nationalverein.Schillerfeier.

ſichſoebenno< für Öſterreihentrüſtet
hatte,jetden aufPreußendeutendenklein-
deutſhenMeinungenund Gruppenwieder
Oberwaſſergab. Aber ſihtli<laghierin
einebefreiendeWirkung,und allenationalen
Hoffnungenbekamen neue ſ{<höneZuverſicht.
Der im Sommer 1859 von den alten

GothanerngegründeteNationalvereinge-
ſtalteteſi<hraſh zu einem die Patrioten
nord- und ſüdwärtsvom Main einigenden
Verbande,dieSchillerfeſteim November des-
ſelbenJahreswurden zu brauſendenKund-
gebungen des deutſchenEinheitsgefühls.

Eine Feſtes-
derHauptmangel
unſerer bishe-
rigenPolitik
darin,daß wir
liberalin Preu-
ßen und konſer-
vativ im Aus-
lande auftraten,
die Rechteunſe-
res Königswohl-
feil,die fremder
Fürſtenzu hoch
DE
Jh bin meinem

Fürſtentreu bis
in die Waden«

[andere haben
Vendée geleſen]
»äber gegen alle
anderen fühleich
in keinem Bluts-

freudeund Feſt-
ſeligkeitonder-
gleihenwar in

Deutſchlander-

wachtund half
dieweſentlichſten
Neigungen der

Deutſchenin
hellenPatriotis-
mus umdeſtillie-
Lele 200: NUL

Deutſchezuſam-
menkamen und

„tagten“— und
die öſterreichi-
hen mochten
gern mittagen
und waren liebe

Gäſte—, wo

Lehrer,Juriſten,
Naturforſcher

tropfeneine
Spur von Ver-

bindlihkeit, den

Fingerfürſieaufzuheben.Jn dieſerDen-
kungsweiſefürchteih von derunſeresaller-
gnädigſtenHerrn ſo weit entferntzu ſein,
daß er mih ſ{hwerli<hzum Rate ſeiner
Krone geeignetfindenwird.« DieſeAuße-

©

rung, in deren Unmut der ſhwereKampf
gegen die öſterreichiſheGefolgſchaftder

deutſchenStaaten aus ſeinenFrankfurter
Bundestagennachklingt,iſtes, die,wie

vorhincitiertwurde, nun auchdie legiti-
miſtiſh-konſervativenKreiſevor ihmbange
gemachthatte. f

Der Kriegvon 1859 war von Vſter-
reihverloren worden. Es entſprahnur
der Gewohnheitder öffentlihenMeinung,
zur res victrix zu halten,wenn

.

ſie,die

Abb. 100. Kaiſer Franz Joſeph.
und Arzte,Han-
delskammern,
Berufsverbände

ſih verſammelten,da war ein Jubilieren
und Toaſtierenvom Reichewie nie zuvor,
dieFeſteder Shüßen,Sängerund Turner

geſtaltetenſichzu vaterlandsjauchzendenKon-

greſſendes deutſhenBürgertums.Da
chrillteplößlihin alldiesSichverbrüdern
über die deutſhenBinnengrenzenhinweg
wie ein böſer,feindſeligerMißklangdie
Militärvorlagedes Regentenvon Preußen
hinein.

PrinzWilhelmhatteda angefangen,
wo angefangenwerden mußte. Für ihn
hießOlmüg die Lehre:vor allenDingen
Begründungder militäriſhenÜberlegenheit
Preußens,nur ſo,und dann unſchwer,wird
alleserfülltwerden können.
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Abb. 101. Heinrich v. Treitſchke.

(NacheinerPhotographievon Reichard& Lindner in Berlin.)

„Meine Pſlichtenfür Preußenfallen
mit denen fürDeutſchlandzuſammen,“ver-
fündete ex bei Ubernahme der Regent-
ſchaft,und den Miniſternder neuen Ara

gab er am 8. November 1858 die Er-

läuterung,PreußenmüſſemoraliſcheEr-

oberungenin Deutſchlandmachen.Aber
ſeinHeer ſollteſtarkund angeſehenſein,
um, wenn es gälte,auh einſ{hwerwiegen-
des realesGewichtin die Wagſchalelegen
zu können. So blieb ex im Sinne er-

weiterterAuslegungdoh bei dem, was

er in den geſtaltungsreihenWechſelnvon
1849 an den General von Natmer ge-

ſchriebenhatte:„Wer Deutſchlandregieren
will,muß es ſi< erobern;à la Gagern
gehtes nun einmal niht.“ Aber nicht
nur darum, ſondernau<h für Preußen
alleinhielter alsfeſteStügzein allenäußeren
und inneren Gefahrenein umgeſtaltetes
Heer für unentbehrli<h.Entſchloſſenund

arbeitsfreudiggingder mehrals 60 jährige
Herr an ſeinWerk. Da war keinHaſchen
nahPopularitätdabei,keineVerſprechungen,
nichteinmal Programme; ohneallelo>ende
Zuthatlegteer ſeinerVolksvertretungden

mit Roon genau ausgearbeitetenPlaneiner

Heeresreformvor, in jenemſ{hönenBe-
wußtſein

'

des rehtenWeges und der red-

lichenPflicht,welchesgar zu leihtmeint,
ſihauh auf andere ohne weiteres über-

tragenzu können. Es war der einfache
Ausbau deſſen,was er ſeitfaſteinem hal-
ben Jahrhundertals preußiſcherPrinzund

Führerder Armee fürdie Erhaltungihrer
Kraftund Schlagfertigkeitgearbeitethatte.
Die goldeneFrucht,daß eindurchſeinHeer
ſtarkesPreußendereinſtan Deutſchlands
Spitzeund Führungtrete,die werde dann,
ſobeſchiedſihder hoheHerr,von dem im

Erbe ſtehenden,von ſeinemSohne, ja
vielleichterſtvon dem Enkel gepflücktwerden.

Den Fnhaltder Militärvorlagebildete
eine vollereund richtigereAusnuzungder
allgemeinenWehrpflicht:Erweiterungder
AushebungenbeidreijährigerDienſtzeitund

BildungeinerReſerve.Sie zog alſomehr
Unterthanenzum Waſffendienſtheranund
legtedem Staate größereKoſtenauf,ent-
ſprechendder jeßigenBevölkerungsziffec
von 18 Millionen,währenddie geltende
“Militärverfaſſungimmer nochdie 10 Mil-

Abb. 102. General-Feldmarſchall
_ Carl Rochus Edwin Freiherr v. Manteuffel.
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Abb. 103.

(Nach einer Photogrcphie von Hans Hanfſtaenglin Dresden.)

lionen von 1820 zur Vorausſeßunghatte.
So enthieltſiedie Wohlthat,infolgeder
erweitertenVerfügungüber jungeMann-
ſchaftim Kriegsfalledie Familienväterder

Landwehrmehr, als nah der bisherigen
Organiſation,ſhonenzu können.

Dies Buch hatnichtdie Abſicht,auch
das allgemeineBekannte und öfterDar-

gelegteweitläufigauseinander zu ſetzen,es

kann ſichdaraufbeſchränken,an den heißen
Kampf,der nun zwiſchendem „Militaris-
mus“ und den Principiendes liberalenHu-
manitarismus in der öffentlichenMeinung
und im Landtageentbrannte,nur zu er-

innern. SchließlichertrugKönigWilhelm
einſolchesÜbelverſtehen,wie er mit ſeinem
guten re<htenWollen fand,niht mehr,

Johann, König von Sachſen, 1854—1873.

verzweifeltean einerBelehrbarkeitder

öffentlichenMeinung und ihrerVertreter.
Ja, er hatteeinem ſolchenMeer des Wider-
ſpruchesgegenüber,der bis in ſeinealler-
nächſteNähe vorgedrungenwar, begonnen,
in ſ{hweremKummer zu zweifeln,ob ex

denn ſeinerſeitsnoh aufdem rehtenWege
gehe,ob dieſen,der die Fortſezungſeines
ganzen Lebensinhaltsbildete,weiter zu ver-

folgen,ſichvor Verfaſſungund Gewiſſen
rechtfertige.Und wenn er wieder bejahen
fonnte,ſo dachteer doh zugleihan die

Löſungdur<hEliminierungſeinerPerſon,
dur<hAbdankung.Jm Septemberſchi>te
die Kammer ſi<han, das Budgetzu ver-

weigern;die Mitgliederdes Miniſteriums
warfenbis aufwenigedieFlinteins Korn



Bismar> über ſeine

und verlangtenihrenAbſchied.Jnzwiſchen
war es Roon, der immer wieder: „Bis-
mar>!“ rietund der in dieſenentſcheidungs-
ſ<hwülenSeptembertagenvon 1862 den

Retterheimli<haus Paris oder vielmehr
vón einem Pyrenäenausflugeherantelegra-
phierte.Auchin dieſerSelbſtmächtigkeitdes
treuen Roon lagrettendeThat.

Bi3mar> ſeinerſeitswäre nichtgeweſen,
der er war, hätteer die Sachlagenicht
ſhon vorherüberſehen.Aus Biarrißund
Südfrankreichſchrieber an ſeineSchweſter
und ſeineFrau darüber,unter ſteigender
Unluſt,ſeineſeitJahren ungewiſſeund
fortwährendſ<hwebendeVerwendunglänger
abzuharren.Nach Roons inhalts{<werem
Briefvor dem letztenTelegrammſchrieb
er ſeinerFrau: »Gewißheitiſ jeztnötig,
oder ih nehme Knall und Fall meinen

Abſchied«Er wiſſedieſeMinute noch
nicht,was er Roon antworten ſolle,wolle
erſtetwas ſpazierengehen,dabei werde

ihm einfallen,was am beſtenzu thunſei.
Dann ſchrieber no< an demſelbenTage,
am 12. September,an Roon die dring-
lichſtenVorſtellungen,daß es ſo nichtwei-
ter gehe. Er bleibe ſehrgern in Paris,
d. h.unter der Gewißheit,daß, wenn er

jeßtſeineFamiliekommen laſſe,er dann

nichtgleichnach-
her wieder nach
Berlinumziehen
mie È [eL
auchbereit,ins
Miniſteriumzu
treten,wenn Se.

Majeſtätes be-

fehle;nur müſſe
er wiſſen,woran
er je. Erhalte
er jetdieNach-
riht,in Paris
bleibenzuſollen,
laſſedie Seinen

kommen, und
werde dann nach
Berlin berufen,
ſo könne ihn
Se. Majeſtätdes
Dienſtes ent-

laſſen,aber nicht
zwingen,wieder
umzuziehen; lie-
ber geheer nah

„ſagunglag vor ihm,

Abb. 104. Graf Friedr. Ferd. Beuſt,
1849—1866 ſächſiſcher,1866—1871 öſterreichiſcherMiniſter.
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HauſeaufsLand,dann wiſſeer doh,wo

er wohne.— Fnzwiſchenkam Roons Tele-

gramm , die Birne ſeireif.WenigeTage
ſpäter,am 20. September,ſtandBismar>k
vor dem König.

Ae

Es ſtehtin Gottes Handen, daß es einem Regenten
gerate; derſelbegibtihm einen löblihenKanzler.

KönigWilhelmhatteſi<hdahinent-
ſchieden:das Werk der Armeereformvor
einem verzweifelndenVerzichtin ultima

ratione no< auf die ehernenSchultern
Bismar>s zu legen,bei ſeinerAbdankung
aber na< Umſtändenzu verharren.Jeden-
fallsdann, wenn auchBismar> ihnent-

täuſchte,vielleihtaber au<hſonſt.Sie
war ihm in mancherBeziehunglängſtdas
Erlöſendſtegeworden.Bedeutetedochauh
die BerufungBismar>s fürihnzu dieſer
Stunde ein gewiſſesAufgebenſeines
eigenenJh. Nur ſeinPflichtgefühlließ
ihnnochzögern.Die Urkunde derThronent-

als Bismar> in

Babelsbergin ſeinZimmer trat. Bismar>
war entſchloſſenanzunehmen.»Jh mag
michnichtdrücken«,hatteer Roon geant-
wortet,»denn ih mag mir keinerFeigheit

bewußtſein.«Jn
dieſem Sinne

hatteerauchſhon
wochenlangmit
dem Freundedie

politiſheLage
erörtert. Im
Grunde triebes

ihn an die ver-

antwortliche
Stelle,weil er

wußte,er allein
fonnte helfen.
Zuglei<h aber

Oe er fd
ſeeliſ<hfreizu
halten,ſichſel-
ber jenesVer-
langennihtzu-
zugeben.Darum
Vate ex, Der

Entſcheidung
nahe,auchdies-
mal; ‘an Roon
wiederbeigefügt:



92

»wenn in vierzehn Tagen dies Gewitter

ſpurlosan mir vorübergezogenund ich
ruhig bei Muttern wäre, ſo würde ih
mir einen Entenſt…… ß wünſchen,um
vor Befriedigungdamit wa>eln zu
fönnen.« — Aus dem »Gewitter« war

Die Scene von Babelsberg.

nichteteſorgfältigdie Abdankungsurkunde
zu Gunſtendes Kronprinzen,deſſenſofortige
Herbeirufungſhon vorbereitetwar. Eben

dieſerUmſtandbeweiſt,daß der Königauch
im Fallevon Bismar>s Annahme die Si-
tuation etwa noh dur ſeineigenesAus-

Abb. 105. Bismar> im Fahre 1866.

(Nacheiner Photographievon H. Schnaebeli,Berlin.)

durchdenAbdankungsplanSturm geworden,
und mit feſterHand riß er das Steuer

zurecht.Einer im anderen fandenſie,der

Königund Bismar, in dieſerStunde von

Babelsbergviel mehr für ſi<hund ihr
Zuſammengehören,als bisherjedervon

ihnengedachthatte.Beiden gabdieſewelt-

hiſtoriſcheUnterredung,was nochder vollen

Zuverſichtgefehlthatte,und der Königver-

ſcheidenerleichternzu können gedachthatte.
Denn ſonſtkonnte es keinenZwe> haben,
eventuellden Kronprinzenund Bismar>

zuſammenzuführen.— Sie gingenaus dem

königlichenArbeitszimmerin denPark,Bis-
mar> hatſelbernah langerZeitdavon er-

zählt:als er zuerſtbeim Königeingetreten
wax, hattedieſerausgeſehen,wie ein tief
gebeugterund alterMann; als ſievonein--
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Eindru> der Ernennung auf die öffentlicheMeinung.

ander ſchieden,ſchrittder Königaufrecht,
feſtund ſtrafden Parkweg davon. Es

war noh mehr geſchehen:zugleihmit der

Abdankunghatteder König ein ſechzehn
Seiten langesliberaliſierendesProgramm
durchgeriſſen,wodux< Bismar> zur Mä-

ßigunghattegenötigtwerden ſollen.Mit
der beiderſeitigenZuverſichtin ihreSache
war mit einem Schlageauh das Ver-

trauen begründet,das dann das ganze

Leben des Königsund KaiſersWilhelm
hindurchunverbrüchlichvorgehaltenhat.Na-

türlihwar nichtjedeEinzelſchwierigkeitund

Meinungsdifferenzſchonbeſeitigt;der Ein-
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einen Mann als Führer,gewaltiggenug,
um Zwingherrzur Einheit,Diktator zur

Freiheitzu werden.

Es wird eineZeitder Heldenſein
Nach der Zeitder Schreierund Schreiber.
Bis dahinwebt mit Fleißund Liſt
Eure Schlingenineinander:
Wenn der gordiſcheKnoten fertigiſt,
Schi>ktGott den Alexander!

Und ganz ähnlichwie der Dichterdieſer
Strophe,der prophetiſ<hahnendeGraf
Strachwiß,den ſchondiekühleErde de>te,
hatteein neuerer deutſcherPoet,Emanuel
Geibel,ungeduldiggezürnt:

A ATD DUS
e e pe PR

Abbv. 106. Nikols8burg in Mähren, wo 1866 der Präliminarfriedeabgeſchloſſenwurde.

flußaus der Familieſtelltedoh von Zeit
zu Zeitden konſequentenGang der Dinge
wieder in Frage. Launighat Bismar>k
einmal geſchildert,wie der Königden hohe-
prieſterlihenMahnungen an die Welt-

geſchichteund das Weltgerichtanfänglich
nichtunzugänglichblieb;aber nah ſolchen
»Rüffelnmit der Weltgeſchichte«faßteer
ihn»beim preußiſchenPortépée«,dann war

es wieder gut.
Am 23. September1862 ward Bis-

mar>s Ernennungzum Miniſterpräſidenten
vollzogen,am 9. Oktober dahinvervoll-
ſtändigt,daß er das Portefeuilledes Aus-

wärtigenübernahm.Und Preußen,Deutſch-
land hattenendli<erhalten,was ihream
flarſtenblidendenMänner ſeitvielenJahren
als einziges,was retten fönnte,erſehnt:

Was frommtuns allerWih derZeitungskenner,
Wasaller DichterwohlgereimtGeplänkel
Vom Sand der Nordſeebis zum wald’gen

Brenner ?
Ein Mann iſ not, ein Nibelungenenkel,
DERE DC BEIT, Dell TOU: JEWOLDWEN

Renner,
Mit ehr’nerFauſt beherrſ< und ehr’nem

Schenkel!

Aber auchGeibel,und diewie er dachten,
ahntennicht,daß er nun endlicherſchienen
ſei,den ſievom Schickſalfürdas Vater-
land erfleht,der eine,eine Mann.

— — Die Veröffentlihungder Er-

nennung Bismar>s,zumalunmittelbarauf
diegeſcheheneBudgetverweigerunghin,ſchien
dem Lande ſo gut wie der Staatstreich.
Das wares, was derKönigWilhelmvoraus-
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geſehenund mit in Betrachtgezogen hatte.
Vondex Entwickelungund beſondersvon den

inneren UmwandlungenhoherBeamten des

auswärtigenDienſteserfährtdie öffentliche
Meinung wenigoder gar nichts,und an ſich
iſtdas ſicherauh beſſer.Währendſieüber
dieMeinungenund Abſtimmungendesmittel-
mäßigſtenAbgeordnetenbreitſpurigeKunde

erhielt,war Bismar> ihrſeitzehnFahren
aus den Augen gekommen. Sie konnte

nihtsahnenvon ſeinemenergiſchen,jaden

Eingeweihtenſchierbedrohli<herſcheinen-
den gutenWillen in der nationalenSache,
von ſeinemſeitJahrengeäußertenVer-
langenna< dem deutſchenVolke als dem

»einzigenund natürlichenVerbündeten
Preußens«in der Löſungder deutſchen
Frage,von ſeinergeradeunter den Diplo-
maten gewonnenen Überzeugung,daß man

politiſheund nationaleJnſtitutionennur

nochdurchparlamentariſcheZuthatlebens-
fähigmache. Es ſcheintdoh, daß im
Sommer 1862 Bismar> dieHoffnungge-
leitethat, er werde mit der öffentlichen
Meinungund ihrerVertretungſchoneiniger-
maßen zurechtkommen. Sie dagegenem-
pfandin ihm nur den rükſihtsloſenBän-

digerund ſuchteſi<hdas übrigeBild zu-

ſammen aus ihrenReminiscenzenund aus

den Kladderadatſhjahrgängenvon 1849

und 1852. Da vertilgteer Städte vom

Abb. 107.

(na<hW. v. Kaulbach,ZerſtörungJeruſalems;
[Münchner]Punſch,2. Dez. 1866).

Karikatur

Urteile.

Erdboden und zog im Krebspanzerdes
Nückſchrittlers,Knute und Stammbaum
in der Hand, neben Ludwig v. Gerlach
und Stahl zur WelteroberungfürJunker
und Pfaffeneinher,da wurde Bismar>

ganz getroſtunter einem Bilde als „Erz-
helm“ bezeichnet.So war denn die erſte
Wirkung ſeinesnunmehrigenAuftretens
ein momentaner Rücfſhlagzu allgemeiner
Verblüffung.„Ganz beſondersangenehm
und in der inne gehaltenenForm verſöhn-
lih“,ſowar das Urteil,das ein paar Tage
langdurchdiebeſſereliberalePreſſeging.
Aber — deshalbkonntedieſeHaltungnicht
ehrlichgeweſenſein.Und was er auh
ſprach,ob er beteuernderklärte:ein deut-

ſhesParlamentmüſſeberufenwerden,die
deutſcheBundesreformmit zu löſen— ſie
glaubten'sniht. Es war alles zu uner-

wartet. Und es war doh auh in den

beigefügtenVorausſeßungenwieder ſoganz
anders,als ihreeigenenAnſchauungenund
Grundſätze,in denen ſieſo ſicherund ſtolz
waren. Wenn man dieſe ſonſtſhonnicht
gern modifizierthätte,einem Bismar> zu-
liebe es zu thun, das wäre perſönliche
Schmachgeweſen.Die KölniſcheZeitung
fonnte

-

die erſtaunteWirkung nichtver-
hehlen,die Bismarcks erſteRede auf ſie
ausgeübthabe,nahdem „man von preußi-
hen Miniſternlängſtnihtmehr vielGeiſt

gewöhntgeweſen“;ſ<ließli<hredete

ſieſichwieder heraus:es ſeido<
wohl eher Sodawaſſerals Wein

geweſen.
Der waere kurheſſiſchePartei-

führerFr.Oetker hattein jenerZeit
eine Unterredungmit Bismar> aus

VeranlaſſungenſeinesHeimatlandes.
„Man kann ſi<vorſtellen,“erzählt
er, „mit welchenGedanken und mit

welcherZurückhaltungih mi<hdem
Manne näherte,der damals libe-

ralerſeitsals der wahre ariſtokra-
tiſh-feudaleUnholdangeſehenwurde.
Serviler Landjunker,eingefleiſchter
Ariſtokrat,Jagdbummler,leichtſin-
nigerSpieler— das waren fo die

Bezeichnungen,mit denen man den

neuen erſtenMiniſterPreußensbe-
dachte.Und ih ſelbſ|,wenn ih
auh mein Urteilweit freiergehalten
hatte,ſand doh unter dem Eindru>k
der allgemeinenMeinung.Wie war
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ih daher erſtaunt,in

wenig Minuten ein

ganz anderesBild in
der Seele zu haben,
als womit i< das

ZimmerdesMiniſters
betretenhatle2

Wir wollen die

von ODetker ange-

führtenZärtlichkeits-
ausdrü>e der Preſſe
für Bismar> nicht
aus der Fülle der

übrigen erweitern,
ſonderndie Lagenur

dadux< charafkteri=
féren, daß au<
Männer wie Heinr.
v. Sybelu. Ed. Sim-
ſonmit vollſterÜber-

zeugung an der all-

gemeinenEntrüſtung
und höhnendenSchul-
meiſtereimitthaten.
Erſterererkanntemit

KathedertoneBis-
mar> ab, irgend-
welche n Heugniſſe
weitbli>ender Ein-

ſicht“vorgebrachtzu

haben,und ließdie
dilſterſtenKaſſandra-
rufeertönen;um ſo
größereEhreihm,daß
auh er zu „lernen“
verſtandenund der

wichtigſte,quellenmäßigeGeſchichtschreiber
der BismarlfſchenStaatsleitunghatwerden
können. Simſonnannte Bismarks Politik—

als Bonmot nichtübel — das Gelegenheits-
gedichteines Mannes, der kein Dichteriſt.
Der AbgeordneteLöwe „konſtatierteden

außerordentlichenMangel“ genau an den-

jenigenEigenſchaſten,von welchenman nach-
träglihgefundenhat,daßgeradeBismar>k
ſienie aus den Augen gelaſſenund ihnen
nachder langenHerrſchaftder Poſtulation
erſtdur< ſeineMethodedie gebührende
Stellungin der theoretiſchenund prafk-
tiſhenStaatskunſtwieder verſchaffthabe:
„an Kenntniſſender wirklichenVerhältniſſe
des Staates und ſeinerMachtmittel.“Vir-
hows damaligeLeiſtungenalsPolitikerund

Appellantan die eigeneUnſterblichkeit

Abb, 108. Bismar> in den ſiebziger Jahren.
(Nacheinem in FriedrichsruhbefindlichenBildnis.)

mögen beiſeitebleiben,troy der billigen
WirkungnachträglicherunſterblicherKomik,
die mit ihnenam bequemſtenzu erzielen
wäre. — „AllgemeineBegriffeund großer
Dünkel ſindimmer auf dem Wege,

-

ent-

ſeglichesUnglückanzurichten“,ſagtGoethe
in den Sprüchenin Proſa. Ans Ziel
aufdieſemWege ließſiezum Glück Bis-
mar> niht kommen. Die Gegnerkamen
beſtändig,wie man von durchſchnittlichen
Frauenwohlmit Rechtbehauptet:„zurü>
nur aufihrerſtesWort, wenn man Ver-

nunftgeſprochenſtundenlang“.Wahrlich,
das deutſcheEinigungswerkhat erkämpft
werden müſſenbei doppelterFrontſtel-
lung gegen die öffentliheMeinung,und
manchmal ſchiender kraftvolleeinſame
Kämpferdem dichtenFlankenangriffder
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Das [chwarze GeſpenſtHBHüben

als ein Mittel,die Völker militärfrommzu machen,und in ihnendie Steuerzahl-Luſtzu erwe>en.

Abb. 109. Karikatur von 1869.

deutſchenPatriotenno< ehererliegenzu
ſollen,als ſelbſtder machtvollenPhalanx
der wirklichenGegner. Jn Kummer und

in Abſcheuwollten dieHörerund dieZei-
tungsleſervergehen,als er nun auchöffent-
li< im Parlament das briefli<hſchon
zweimalangewandteWort gebrauchte:daß
vor der Logikder politiſchenEinſichtdie
deutſcheEinheiteineSacheſei,die keine

Fülleder Reden und der Reſolutionen,
ſonderndie nur ein {wer gewappneter
Kämpfermit Schildund ſcharfemSchwert-
hieb erſtreitenkönne, dur< „Blut und

Eiſen“.—

Ein Momentbild von pikanteſtemReiz:
Jm Parlamentetobtder Kampf,ein Redner
nach dem anderen verurteiltden unwür-

digerweiſeauf den Seſſeldes preußiſchen
Staatslenkers geratenenSportsman des

Hyperroyalismusund Junkertums,wehklagt
im Namen des Vaterlandes,ruhigaber
neben den Donnerern ſiztBismar>, hört
notdürftigzu und ſchreibtan ſeinenrepubli-
kaniſchenFreundMotley:»Dumm in ſeiner
Allgemeinheitiſtnichtder richtigeAusdru>;
die Leute ſindeinzelnbetrachtetzum Teil

rechtgeſcheit,meiſtunterrichtet,regelrechte
deutſcheUniverſitätsbildung;aber von der

Politiküber Kirchturmintereſſenhinaus
wiſſenſieſo wenig, als wir Studenten

davon wußten,ja no<hweniger.Jn aus-

wärtigerPolitikſindſieauh einzelnge-

(Aus dem Bismar> - Album des Kladderadatſch.)

DieKonſliktzeit.

nommen Kinder,in
allenübrigenFragen
aber werden ſiekin-
diſh,ſobaldſiein
corpore zuſammen-
treten;maſſenweiſe
dumm, einzelnver-
ſtändig.<

PeinlicheJahre;
unendlichwichtigzwar
durchdas,was wäh-
rend ihrergeſchah:
die Armeeverjüngung
und -verſtärkungtroß
Widerſpruchund troßtz
Budgetverweigerung,
und durchdas, was

ſienachträglihzur
Folge hatten: die

Klärungder öffent-
lichenMeinung.Aber
bang und ſ{hwerfür

den gewiſſenhaftenKönig;bis zum Über-

maß widerwärtigfürBismar>,trotder
hürnenenSiegfriedshautſeinesfreiüber-
legenenHumors und ſeinernur nah
oben aufden König bli>enden Pflicht-
treue. Ubrigenszugleichdie Zeit herz-
erfreuenderoder köſtlicherJntermezziauf
dem Gebiete der äußerenPolitik,z. B.

dur<h die politiſ<heSendung des Feld-
jägerlieutenantsnah Kurheſſen.Aber ws
wir jeztin unſererGeſchichtenichtmiſſen
möchten,das konnte damals nochnihtbei-
tragen,um fürBismar>k einzunehmen,das

ſchiennur erſtrechtzu beſtätigen,was man

von ihm dachte.Und die gleicheFolgehatte
die fürſpäterſo überaus wichtige,ehrliche
Stellungnahmean der Seite des von dem

geſamteneuropäiſchenLiberalismus ver-

abſcheutenRußland im Polenaufſtandvon

1863,desgleichender äußereAnſcheinſeines
Verhaltensin der ſ{<leswig- holſteiniſchen
Frage,der größtenallſeinerdiplomatiſchen
Leiſtungen.

Drüben

NIL

Am Amboß ſtehtder deutſcheSchmied
Und ſ{<wingtden Hammer und ſingtſeinLied.

C. F. Meyer.

SeineLöſungder {<hleswig-holſteiniſchen
Frage,dieſchließlichdieder deutſchenFrage
ward, verträgtes freilihkaum,wenn aus

dieſemwunderbaren Gewebe feingeführter
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und verſhlungenerFäden leidigerweiſenur

ein paar einzelne— diegröbſten— heraus-
gezogen und vorgezeigtwerden können.
Denn die Weltgeſchichtekennt nihtsKom-
plizierteres,als jeneAngelegenheitdes

meerumſhlungenenBruderſtammesvon An-

fang an und in allen Stadien geweſen
iſt.Nur dadurchiſ ſieglückhafterledigt
worden, daß der lebhafteſteder Diplo-
maten ſeineAlexandernaturbezwangund
ſih mit unendlicherGeduld an den Web-

ſtuhlſete, um den ganzen gordiſchen
Knäuel der Fäden,jedeneinzelnenverfol-
gend, auseinander zu wirren und dann

ſieallemit geſchi>terenund ſorgfältigeren
Händen, als ſih jedamit befaßthatten,
zu der ſ{önen Wirkung zu verweben,
die ſein deutſherSinn mit raſcher
Sicherheitſih vorgezeichnetund entwor-

fenhatte.
DieſerſeinEntwurfenthieltganz ein-

fachdie Loslöſungder beidenHerzogtümer
und ihrerkerndeutſchenBevölkerung,wie
es feine beſſeregab, von Dänemark und

danachihrefeſte,zum mindeſtenmilitäriſche
Vereinigungmit Preußen.Denn nur dann
fonntePreußenfüreinetapfereund bewußte
deutſchePolitikim Norden verantwortlich
bleiben.Unbedingtnötigwar hierzu: erſt-
lihdieMaßregelnPreußensſtetsaufdem
Boden der frühereninternationalenVer-
tre zu haltenund eben dieſe,obwohlſie
fürDeutſchlandſokläglichwaren und Däne-
mark zum Jnhabereingeſezthatten,zu
verteidigen,damit das Ausland ohnejeden
Vorwand und Anlaß bleibe,wieder drein-
zureden.Denn nichtdur<hDänemark,ſon-
dern dur< Rußland und England war

1848—1850 die ganzeAktion Preußensund
des kurzlebigendamaligen„Reiches“gelähmt
worden. ZweitensgegenüberDänemark im

beſonderenſoſtrengloyalzu bleiben,daß
dieſesunmöglihau< nur ſcheinbareinen
Teil der Verantwortlichkeitfür ſeinege-
waltthätigenAbſichtenund Maßnahmen auf
Preußen abwälzenkonnte. Drittens die

Handhabenie zu verlieren,um ſi<hauh
Schleswigsanzunehmen,obwohldieſesſchon
ſeitahtJahrhunderten(1027)von Deutſch-
land ſtaatlichaufgegebenwar und alſonicht
zum DeutſchenBunde gehörte.DieſeHand-
habelagwieder ledigli<hin dem Londoner

Protokollvom $8. Mai 1852, welches
wenigſtensdie Unteilbarkeitund andere

Hey>, Bismarck.
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Sonderrechteder Herzogtümerwahrte,wenn
es ſieſonſtau< Dänemark ausgeliefert
hatte.Ebenſowichtigwar: das Protokoll
war von Preußenund Oſterreich,aber nicht
vom DeutſchenBunde mitgarantiertworden,
machtealſoPreußenals Großmacht,nicht
als BundesſtaatſeinenEinſpruhim Falle
von Verletzungenzu Rechtund Pflicht.Das
Londoner Protokollmußtein jederRichtung
der Angelpunktder ganzen Angelegenheit
ſein. Den übelbeleumdeten Vertrag ge-

wiſſenhaftzu halten,war das einzigeMittel,
ihndur< Dänemark aus der Welt ſchaffen
zu laſſen.

Es war natürlihausſihtslos,einen
feindſeligenLandtag,eine mehr als arg-
wöhniſcheöffentlicheMeinungganz Deutſch-
lands mit Vertrauen zu erfüllen,wenn man

nichteinmal verſuchenkonnte,ſieaufzuklären,
wenn man nur ſagenkonnte,was Europa
hörendurfteund ſollte.Weder Armee-

reformnochVerfaſſungskonflifkthabenBis-
mar> ſolcheEpithetaeingetragen,wie ſein
„Verratdes verlaſſenennordiſchenBruder-

ſtammes“,nämlichſeineErklärung,an die

internationalenVerträgegebundenzu ſein
und fürdieſeeintretenzu müſſen.Nichts
war „infam“genug — man ſprachdas
Wort unter ſihaus und umſchriebes im

Abb. 110. Fürſt Leopold von Hohenzollern.
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Landtag mit wenig Verhüllung —, um es

niht als das Motiv ſeinerHaltungzu
ſuchen,und dex allzeitBlamierteſteder Po-
litikferdes Konſfliktparlamentsverkündete
den horchendenFreunden,der Urgrundund
Zweck,wie in allem,ſeiauh hierdie
dunkle Reaktion: nämlichdieAbſicht,Ruß-
land den KielerHafenund dieHerzogtümer
zu Füßen legenzu können als den de-

mütigenTribut Preußensan den Hort des

E

Abb. 111.

Die ſchleswig-holſteiniſcheFrageim preußiſchenLandtag.

flagte;ſiewarfenden ja geradeihm vor.

Gereiztmachteer auf das Mißverhältnis
aufmerkſam,daß füralles und jedesein
Examen nötigſei,nur nihtfürdas Sich-
tummeln aufdem Feldeder hohenPolitik,
wo dochjedermit Applombhinausgeſchleu-
derte falſcheGedanke ein ganzesBuch er-

fordernmüſſe,um den Schadenwieder gut
zu machèn,und doh noh nichtüberzeugen
würde ; der Privatpolitikermeine,daß das,

E u

Albert, König von Sachſen (ſeit1873),Generalfeldmarſchall ſeit1871.

(Nacheiner Photographievon C. A. Teich- Hanfſtaenglin Dresden.)

europäiſchenRückſchritts.TrotzdieſerEr-
fenntnisvermochtederſelbeprincipiengewal-
tigeRedner gleihdarauffreilihwieder

zu finden,daßBismar> „ohneKompaßindas
Meer der äußerenVerwickelungenhinaus-
ſtürmt,daßihmjedesleitendePrincipfehlt;
der Herr Miniſterpräſidenthat auh keine

Ahnung von einer nationalenPolitik.“
Begreiflicherweiſeverklanges in der

Entrüſtung,wenn Bismar> im Landtage
ſihärgerlicherals jeüber das Bönhaſen-
tum, den Dilettantismusin der Politikbe-

was keinVerſtandderVerſtändigenſehe,ihm
ſelberdur< naive Fnduktion(ob verhört
aus: Jntuition? ?) offenbarwerden könne.
Nur Praxisund Einzelkenntniserlaubten
in fonfretdiplomatiſchenFrageneinUrteil,
ſo wehrteer dieParlamentarierab. Und
als ſi<hdaraufhinder AbgeordneteTell-
kampfgewichtigaufſeinelangjährigePro-
feſſurfürStaatswiſſenſchaftenberief,gab
er ihm den Beſcheid,ſeineMeinungen
würden ihm noh vielwertvollerſein,wenn
er ein einzigesJahr Rat im auswärtigen
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Miniſteriumgeweſenwäre. So flogder
gegenſeitigeVorwurfdes Dilettantismuswie
im Federballſpielhinund her.

Jm übrigengingBismar>s guterWille,
zu überzeugenund zu rechtfertigen,ſoweit,
daß er ſovielmitteilte,als irgendzu ver-

antworten war. Und: »Der Weg, den ein

preußiſhesMiniſteriumüberhauptgehen
kann,iſtſo ſehrbreitniht.«Als dieAb-

geordnetenden Kriegwollten und er dann
ſagte:»Jh kann Sie verſichernund das

_Ausland verſichern,wenn wir für nötig
finden,Kriegzu führen,ſowerden wir ihn
führen«,da war doh wieder nux dex Un-
wille entfeſſelt,daß „dieNation mit ihrem
Blute“ für dieſeArt Pölitikſollteein-
ſtehenmüſſen.

Und doh waren dieſeGegnerdurch-
weg, und die Geſchichtewird kein unge-
rechtesBild von ihnenzurücklaſſenſollen,
ehrenwerte,treue,vaterlandsbeſorgtePa-
trioten. Nichtſolchesbeſtimmteſie,was
heutedem Reicheeinegebührende,erhaltende
und dem friedlihenVorwärtstrebennuß-
bringendeFlotteoder was ihm ſonſtnot
thut,immer wieder zu verſagenſtrebt;ſie
hättenGut und Blut fürsVaterland hin-
gegeben,nur nichtfürdie unbegreiflichen
Unternehinungeneines Führers,von dem

Abb. 113. Kriegsminiſter v. Roon.

(Nacheiner Photographievon Loeſcher& Petſchin Berlin.)

Der AuguſtenburgiſcheAnſpruch.

Abb. 114. Tintenfaß Bazaines.
(Aus dem Bismar> - Muſeum.)

eine ganze Welt von Principienund die
aus FahrzehntenherrührendeDiscrepanz
derganzenpolitiſchenAnſchauungſietrennten.

Verhältnismäßigeinfa<hwar dieSach-
lagegeweſen,ſolangenur die ſeitdem
März 1863 mit erneuter Lebhaftigkeitund

RNükſichtsloſigkeitaufgenommenenMaßregeln
Dänemarks in Betrachtkamen,Schleswig
vollſtändigeinzuverleiben,es alſovon Hol-
ſteinzu trennen,troy des ſtaatsrechtlih
unangetaſtetgebliebenenRechtesaufewige
Ungedeeldheit.Dann aber ſtarbam 15.No-
vember 1863 König FriedrihVII. von

Dänemark,der letteſeinerLinie,und nun

erhieltdie FragefolgendeweitereKompli-
kation:Nachdem Londoner Protokollſollte
PrinzChriſtianvon Glück8burg,der neue

KönigChriſtianIX., im Königreicheund
in den Herzogtümernfolgen,obwohl in

leßterender „Mannesſtamm“der Auguſten-
burgerinfolgeabweichenderThronfolge-
ordnung der berechtigteregeweſenwäre.
Jener FeſtſezunghatteHerzogChriſtian
von Auguſtenburg1852 und ſeitherzuge-
ſtimmtund eineAbfindungvon 7?/,Millionen
Mark für ſeinein den Herzogtümernbe-
legenenGüter erhalten.Nun aber,da der

Fall des Thronwechſelsvorlag,erklärte,
ermutigtdurchdie ſeitMonaten neubelebte

Erregunggegen Dänemark,bei des Vaters

Lebzeitenund angeſichtsſeinesabermaligen
VerzichtsſeinSohn,ErbprinzFriedrichvon

Auguſtenburg,ſeinen„Regierungsantritt“
in den Herzogtümern,aufden er nie ver-

zichtethabe. So kamen alſoneue Par-
teiungenund Stellungnahmenin den Her-
zogtümern,wie in der öffentlichenMeinung
ganz Deutſchlandsund Europas dazu.
Jmmer wirrer arbeitetenall dieſever-
ſchiedenenKräfteund Tendenzenneben-
und widereinander.
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Bismar>k war es durch ſeinekorrekte
Politikder Verteidigungder beſtehenden
Verträgegelungen,dem auf eineeinſeitige
Aktion Preußens eiferſüchtigenÖſterreich
alleMöglichkeitenabzuſchneiden,einen ab-

weichendenWeg zu finden.Er hattees in

dieLage verſetzt,ein Verbündeter Preußens
ſeinzu müſſen,der ungern genug und unter

manchem Verſuh zu Seitenſprüngenam

gleichenStrangmitzog.BeideStaaten han-
delten nun gemeinſchaftli<hals Garanten
des Londoner Proto-
folls. Den Deutſchen
Bund, einen in ver-

ſchiedenſterHinſichtun-

geeignetenund ſ�ören-
den Helferzu elimi-

nieren,bot dieſerſelbſt
dieGelegenheit.Preu-
ßenund Oſterreichbe-

antragtenam Bunde,
Schleswigin Pfand
zu nehmen gegen die

auh unter“der neuen

Regierungfortgeſeßtz-
ten Rechtsverlezungen
Dänemarks. Das aber

lehnteder Bund ab.

Nun konntendie beiden

Großſtaatenmit allem

Grund auf ihn ver-

zichtenund das Wei-

tere aufeigeneHand
als europäiſcheMächte
unternehmen.Es war

das glücklicheErgebnis
geſchickteſterBismar>-

her Politikund hilf-
reicherUmſtände,wenn
ſieauchſeitensdes üb-

rigenEuropa dauernd

freieHand behielten.Rußlandwar diesmal,
wegen 1863, wohlwollendfür Preußen.
England gehtüberhauptnichtleihtüber
grobeDröhungenhinaus;an ſihhättees
Dänemark gerne beigeſtanden,mußte ſi<h
aber aufdas Londoner Protokollverweiſen
laſſen,welchesman gegen Dänemark ver-

teidigteund ſühnte.Napoleonwar ver-

ſtimmt,beſondersgegen England,weil man

ihm nichtgegönnthatte,auf einem euro-

päiſchenKongreß der gewichtigeSchieds-
richterder ſhleswig- holſteiniſhenFrage
zu werden. Er zog ſi< aus der Affaire

Abb. 116.

4, Sept. 1870 Miniſterdes Fnnern der franzöſiſchen
Republik,ſeitOktober 1870 Vorſitzenderder Regierung

und Krieg2miniſter,f 1882.

Leon Gambetta,

Der däniſcheKrieg.

durchdieRückkehraufdas vonihm ſogern
als Ste>enpferdgeritteneNationalitätsprin-
cip,was der Befreiungder Herzogtümer
alſovoll zu gutekam. So waralles aus
dem Wege geräumtfürden löſendenKrieg.
König Chriſtianhieltdie Schleswigin
Dänemark einverleibende„Geſamtſtaats-
verfaſſung“vom 13. Nov. 1863, das lette
Werk ſeinesVorgängers,aufrecht,auch
nachdemPreußenund Öſterreicham 16.Jan.
1864 derenAufhebung,d.h.dieWiederver-

einigungvon Schles-
wig mit Holſteinge-
forderthatten.Als
dann das preußiſche
Heer,in der Geſamt-
aktion unterſtüztvon

den tapferenSöhnen
der öſterreichiſchenAl-

penlande,die Sieges-
lorbeerenvon Düppel
undAlſenheimgebracht,
da konnten diebeiden

Mächteerklären,die
bisher feſtgehaltene
politiſheGrundlage,
das Londoner Proto-
foll,ſeiverwirktdur<
den Vertragsbruchund

die Gewaltthätigkeit
Dänemarks;ſiekonn-
ten in Ubereinſtim-
mung mit allem Völ-

ferrechteine neue Re-

gelungnachgeführtem
Kriegefordern,um ſo
mehr, als Dänemark

auchden währendeines
Waffenſtillſtandesihm
gemachtenVorſchlag
einer Perſonalunion

mit den Herzogtümernverſchmähthatte.
So mußte es ſ{hließli<im Wiener Frieden
vom 30. Oktober 1864 die Herzogtümer
bedingungslosan Preußenund Öſterreich
abtreten.

Natürlichſo glatt,als wir verſucht
haben,inäußerſterVereinfachungdieHaupt-
momente zuſammenzufaſſen,war es nicht
gegangen, und zu den Klippen,die ſichbei
jederneuen Wendung vor den Pfadſchoben,
kamen au<hno< ganz überſlüſſigehinzu.
So hatteBismar> währenddes Krieges
ſehrbedenklicheGefährdungenſeinerPolitik





Die Kapitulationsverhandlungen von Sedan zu Donchery in der Nacht vom 1. auf den 2. September 1870. Gemälde von Anton v. Werner.

(Mit Genehmigung der PhotographiſhenGeſellſhaftin Berlin.)





Die öffentliche Meinung 1864.

Mí

AbH. 117.
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Bismar> in der Kriegszeit.
(Nach einer Aufnahme von Loeſcher& Petſchin Berlin.)

durchden preußiſchenOberbefehlshaberzu

verhindernund unſchädlihzu machenge-
habt,dur<hWrangel,das »alteKind,das

gern mit ſeinenneuen Stiefelnins Waſſer
patſchenwollte«,wie Bismar> gutmütigſagte.
Und ohnejedenZweifelbedeuteteja auch
der Friedens{<luß,der gemeinſameBeſitz-
antrittder Herzogtümer,keinen Abſchluß,
ſondernnur den Anfangneuer, weit gefähr-
lichererFragenfürPreußen.
Aberdie Wirkungauf die öffentliche

Meinung und die Volksvertretungin
Preußen® Nun, ſo war die Stimmung im

»Hauſeder Phraſen«nochlangenicht,daß
man ſchonjetztdie deutſcheHoffnungdieſen
Männern anzuvertrauenund die Seelen

aufzuthunvermochthätte.Noch ſcheuchte
man jedenAnlaufvon Befriedigungdurch
das Geſpenſteiner verdoppeltenReaktion,
eines nun geplanten„innerenDüppel“da-
von; nur mit dem Argerdes Beſſerwiſſers
vernahmman von dem Reſpekt,den das

Ausland vor Preußen,ſeinemHeereund
ſeinenLenkern gewonnen.

Um ſowenigeraber darfes denen ver-

geſſenwerden,die {hondamals,politiſcher
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und prophetiſcherals jene,als die Volks-

vertreterſchaft,die Binde von denAugen
und dieRinde von den Herzenlöſten.So
thatenauh von unſerenDichternFontane,
der diewundervollenBegrüßungsſtrophenan

dieheimkehrendenTruppenſchuf;der wackere
SchleswigerWillaßen,der in hoffender
Ahnung nun auh auf Elſaß- Lothringen
wies;Emanuel Geibel,der glühendſteund

treueſteder fürSchleswig-Holſteinkämpfen-

Neues Stadium der ſhleswig-holſteiniſchenFrage.

Nun fehlteno< der zweiteTeil: dieVer-

einigungmit Preußen,wenn nichtdynaſtiſch,
ſo dochmaterielldur ſtaatsrechtlicheVer-
einbarung.Es war und bliebnah dem
Wiener Friedenein ſtändiſchesSchweben
zwiſchenKriegund Frieden; einVerſchleppen
der Sachewax nichtBismar>ſcheArt und
wäre ſhon dadur<unmöglihund uner-

träglihgeworden,daß nun in den Herzog-
tümern ſelbſtzwei Regierungen,dieder

Guker Rath iſtfheuer.
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Bismar> (Elſaßund Lothringeneinführend).LiebſterReichstag,nun haben wir die beiden Jungen
wieder,aber jeßtrathenSie mir,wie und wo wir ſieunterbringenſollen!

Abb. 118.

den Sänger,nun in frommerDankbarkeit

frohlo>endvon hellemFeſtgeläute;und

nichtzulegtJuliusGroſſe,der das mutigſte
Wort in eine ablehnendeWelt hinausrief:

Blut und Eiſen,Eiſenund Blut,
Dichwill ih preiſenmit fröhlichemMut! —

AIE

Am Brunnen ſißtGermania.
Zween Eimer we<ſeln .

Th. Fontane.

Seine eineParolefürdieHerzogtümer
ſahBismar> erfüllt:los von Dänemark!

(Aus dem Bismar>- Album des Kladderadatſch.)

beidenGroßmächteund die des „Herzogs“,
miteinanderkonkurrierten.

Jndeſſenſchiedder auguſtenburgiſche
Beſtandteilder ſhleswig-holſteiniſchenFrage
nacheinigerZeitdoh aus. An ſihhatte
das auguſtenburgiſcheHaus niht einmal
etwas Näheresmit dem ſeitden vierziger
JahrengeführtenKampfeder Herzogtümer
gegen die däniſcheVergewaltigungzu thun.
Es war nie an deſſenFührungmaßgeblich
beteiligtgeweſen;erſtmit der neuen Kriſis
von 1863 war der Erbprinzdem Lande

nähergetretenund als ein Fahnenträger
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Die Kaiſerproklamation zu Verſailles am 18. Januar 1871. Gemälde von Anton v. Werner in der Ruhmcshalle zu Berlin.

(Mit Genehmigung der PhotographiſchenGeſellſchaftin Berlin.)
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Auguſtenburgiſchoder preußiſch?

der Errettungvon Kopenhagennachſo viel

Enttäuſchungallerdingsfreudigbegrüßt
worden. Das ſonſtſtarrparagraphentreue
und rechtstolzeLand ſahihm zuliebeauh
fernerhinüber alleEinwände und andereAuf-
faſſungenhinweg.Jhm war Treue um Treue

gelobtworden,und die wollte das ehren-
feſteVolk nun halten.Das in alldieſen
Kämpfenwomöglichnoh verſtärkteGefühl
landsmannſchaftlicherBeſonderheitund Selb-

ſtändigkeit,das dem meerumſchlungenen
Schleswig- Holſteinohnehinzu eigeniſt,
richteteſih vielfa<hmit bewußterSpitze
gegen Preußen,welchesvon 1848—1850

105

zog Chriſtian,der Vater, gegen Entſchä-
digungverzichtet;was hattedenn dieſer
Verzichtdes Familienhauptesfür einen

Wert,wenn er denSohnnichtband,ſondern
zum Erben machte? Nichtzu deſſenGunſten,
wie es thatſächlihgeſtaltetwerden ſollte,
war der Verzichtgeſchehen,ſondernaus-
drücklichzu denen des nunmehrigenKönigs
von Dänemark,und der hatteſeineLandes-
herrlichkeitan die Siegerabgetreten.Jn
den Herzogtümernſelbſtfand die volle

Souveränetätdes „Herzogs“dochauchmehr
und mehr Widerſpruh. Ritterſchaftund

Prälatenfordertenauf jedenFall engſte

Graf Wartensleben. Blanquart. Zezulka. Wiehr. Williſh. Taglioni.
Graf Bismar> - Bohlen. L. Bucher. Bismar>. Abeken. M. Buſch. Wagener. v. Holſtein.

Wollmann. Delbrü>. Graf Hatzfeld. v. Keudell.

Abb. 119. Der Kanzler und ſeine Beamten in Verſailles.
(Nacheiner Aufnahme von H. Schnaebeliin Berlin.)

her allerdingskeinenAnſpru<hauf Liebe

und DankbarkeitinSchleswig-Holſteinhatte.
Fernertrat fürden AuguſtenburgerÖſter-
reih ein, aus Eiferſuhtauf Preußen,
obwohles damit einen Teil ſeinerPolitik
nachträglichverleugnete;innerhalbdes Deut-
hen Bundes beſaßer viele Sympathie.
Auch König Wilhelmsedle Gutherzigkeit
hieltihnviellänger,als Bismar> liebwar.

Entgegenſtandihm vor allem der Lon-
_doner Vertrag,ſelbſtnachdemdieſer—

nichtzu ſeinen,ſondernzu der ſiegreichen
MächteGunſten— hinfälliggewordenwar.
Jn KonſequenzjenesVertrageshatteHer-

politiſheund diplomatiſcheVerbindungmit
Preußen;am unumwundenſtenwünſchten
dielauenburgiſchenStände dieunmittelbare

Landeshoheitdes KönigsWilhelm.Vieles
andere von älterenRechtslagen,oldenbur-
giſch- ruſſiſcheEventualitätendurchkreuzten
die Poſitiondes auguſtenburgiſchenErb-

prinzenobendrein,ſo daß denn Bismar>k

als weitere Handhabefür möglicheFälle
ſogareineKandidaturdes Großherzogsvon
Oldenburgbereithielt.

Das ZielBismar>s war ganz einfach,
fürPreußenals Lohn fürden Kriegund
die gebrachtenOpfermöglichſtviel zuge-



Bismar>s106 Bedingungen gegenüber Auguſtenburg.

Abb.120. Die Frankfurter Friedensfeder.
(Aus dem Bismar> - Muſeum.)

winnen. Am liebſtendieAnnexion.Etwas
abſoluthinderndes,ein ſtärkeresRechtauf
anderer Seite beſtandniht. Doch war

aucher bereitund geneigt,in der Aner-

kennungoder beſſerEinſezungdes Erh-

prinzenals Herzogdie zwar nichter-
wünſchteſte,doh bequemſteLöſungzu fin-
den: fallsPreußenſihdabei vorbehalten
konnte,was es wegen der fortannur ver-

mehrtenAufgabender deutſchenWachtim
Norden notwendigbrauchte.Mit anderen

Worten,wenn es eineKonvention{ließen
konnte,die ihm die Verfügungüber die

hleswig- holſteiniſhenWehrkräfteund
Wehrſicherheitenzu Waſſerund zu Lande
mit Einſchlußeines von Bismar> ſofort
geplantenNordoſtſeekanalszugeſtand; ferner,
wenn es an dieſerStelle fortſeßenoder
anbahnenkonnte,was im Sinne der libe-
ralen und nationalenErwartungenzu der
Materie der moraliſchenund friedlichenEr-

oberungenPreußensin Deutſchlandgehörte:

Abb.121. Hotel zum Schwan in Frankfurt a/M.,
wo am 10. Mai 1871 der Friede unterzeichnet ward.
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Abb. 122. Das Bis3mar>-Standbild vom Siegesdenkmal zu Leipzig von Prof. R. Siemering.

(Photographieverlag von Herm. Vogel in Leipzig.)

Anſchlußan den Zollvereinund an das

preußiſhePoſt- und Telegraphenweſen.
Das alles waren Forderungen,welcheſich
mit einer bundesfürſtlichenSouveränetät

wohl vertrugenund welchedie Probe auf
dieſeVerträglichkeitheuteim neuen Reiche
vollaufbeſtandenhaben.

Bismar> hatte dieſeEventualitäten
ſhon währenddes Kriegesmit dem Erb-

prinzenmündlicherörtert. Dieſer,„nicht

eben klar und bedeutend,aber durchaus
ehrenwert,wohlmeinend“,ſah doh auch
ſcinerſeitsPflichten.Und Vieles war

vorhanden,was ihnermutigen,hartnä>ig
machenkonnte. Statt einfahnachzugeben,
was ihm als Politikerallein übrigblieb
und den Thron ſicherte,begingerden JFrr-
tum, in Bismar>k den einzigenUbelwoller
unter lauter Gönnern zu ſehen,und gab
zulegtdieungeduldigeAntwort : derDeutſche
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Bund an der Stelle Preußens würde die

Herzogtümer leichter und. ohne lä�tige Be-

dingungen befreit haben. So durfte Bis-

mar>, als bei neuer Gelegenheit der Erhb-

prinz bat, ihn niht dur< Paragraphen
einzuſchnüren,ſondernſeinHerzzu gewinnen,
nichtallzuvertrauensvollgeſtimmtſein,ob

Ende der AuguſtenburgiſchenAusſichten.

dem Erbprinzenbefreundetund keineswegs
für Bismar> eingenommen,glaubteauch
eine GefühlsſacheohneGarantien aus der

Einſeßungmachenzu ſollen: alleSchwierig-
keitenwürden dann verſhwinden,denn der

Erbprinzſeidurchauspreußiſchgeſinnt.
Unter den vorliegendenUmſtändenver-

Abb.123.

nichtauh das Gebuudenſeindes Herzens
über kurz oder lang als läſtigeEin-
{hnürungempfundenwerden würde. Seine

alte Befürchtungward wieder ausſchlag-
gebend:daß Preußennur einen von ſteter
Annexion®sfurchtbeherrſchtenneuen Bundes-

fürſtenſchaffenwürde,der dann am Bunde
in allem Preußenniederſtimmenhelfe.Ub-
rigensder Kronprinzvon Preußen,eng mit

Bismar> inden ſiebziger Jahren.

(Auſnahme von Loeſcher& Petſchin Berlin.)

handelteBismar> über jenean dieauguſten-
burgiſcheEinſetzunggeknüpftenForderungen
nichtmehr mit dem Erbprinzenſelber,ſon-
dern mitdem re<tmäßigenTeilhaberam
Beſitz,Oſterreich.Als ſiedort jedo<eben-
fallsals zu weitgehendabgelehntwurden,
war fürihndie Eventualitätzu den Akten

gelegt.Jnzwiſchenhattedex Erbprinzdas
WohlwollenKönigWilhelmsdurchdieArt,
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Der Vertrag

wie er deſſenRatſchläge
aufnahm,perſönli<hver-

ſcherzt;der Könighatteda-

für Bismar>ks Auffaſſung
ſichzaudernd,aber ſchließ-
lih ganz zu eigengemacht.

Die öffentlicheMeinung
bliebim ganzenunerfreulich.
Zwar kryſtalliſierteſihin
den Herzogtümernaus den

Hin und Her der Eindrücke
und Erwägungen eine brei-

tere „nationalePartei
“

heraus,die nur nocheinen

militäriſ<hund diplomatiſch
unter Preußenmediatiſierten
Herzog wollte. Deutſch-
land im allgemeinenaber

Wilhelms, war und blieb auguſten-
(Aus dem burgiſh. Jnnerhalbdes

Bikmar>=Muſeum.) ationalen

=

Liberalismus

Preußenswaren viele der

Sache nah für die Annexion geſtimmt,
aber „dieſemMiniſterium“konnten ſieden
Erfolgniht gönnen. Die Kreuzzeitungs-
parteiwiederum erbli>teden Untergangdes
legitimiſtiſhenund konſervativenGedankens
in der Annexionunddem dann unvermeid-

lichenBruchmit Oſterreih.So war nir-

gendsein Anhalt,eine Unterſtüzung.
„Was iſ}die Meinung der Armee ?“

fragteKönigWilhelmim Miniſterrateam

29, Mai 1865 den Chefdes Generalſtabes
v. Moltke, Dieſerantwortete ſeinemMon-
archen,der im friſchenLorbeer des Siegers
deſtoſorgenvollerder möglichenKonſequenz
des Bruderkriegesentgegenſah:„Sovielich
weiß,gehtdie Meinung des Heeresauf
Annexion.Jc halteeineſiegreiheDurch-
führungdes Kriegesfürmöglich.“—

Noch einmal trat die Frage in ein

Stadium der allſeitigenFriedensliebe.Bis-
mar> fandin dem bayeriſchenMiniſtervon
der Pfordteneinen wohlwollendenVer-
mittler,und Öſterreich,mitten in akuten
innerenKriſenund in großenFinanznöten,
die auh einen Miniſterwehſelnah ſich
zogen,ſahdarinzunächſtAnlaß,verſöhnlich
zu ſein.So kam am 20. Juli 1865 zu
Gaſtein,wo KönigWilhelmſi aufhieltund
mit KaiſerFranzJoſephzuſammentraf,der

Vertragzuſtande,der den auguſtenbur-
giſchenErbprinzenals Privatmannaus
der Angelegenheitentfernteund ſtattdes

Abb. 124.

Petſchaft Kaiſer

von Gaſtein. 109

bisherigenKondominats der ‘beidenMächte
eine Abgrenzung— Preußen:Schleswig,
fernerRendsburgund Kiel,Oſterreich: Hol-
ſtein— feſtſezte.Dauernd erhieltPreußen
gegen GeldentſchädigungLauenburg.Alle
Welt erbli>tein dem GaſteinerVertrage
einen preußiſchenSieg und dieEntfernung
der Kriegsgefahr;der König,herzlicher-
leichtert,erhobBismar> in den Grafen-
ſtand.

Dieſerſelbſtſahfreili<nur eine»Ver-

kfleiſterungder Riſſe«.Aber er gingruhig
nah Biarrig,das ihn 1862 entzückt
hatte.Dort war au< Napoleon.Jhn ge-
wann Bismar>, hinweggehendüber alles,
was jenerin lezterZeitder preußiſchen
Politikan nörgelndenVorſchriftenhatte
zukommen laſſen,für die Argumentation,
daßFrankreichPreußenin derDurchführung
ſeinernationalen Aufgabe,wovon der Er-
werb der Herzogtümerder erſteSchrittſei,
nur unterſtüzenkönne,»denn einſrebſames
Preußenwird ſtetshohenWert aufFrank-
reichsFreundſchaftzu legenhaben,während
einentmutigtesſeinenSchugin defenſiven
Bündniſſengegen Frankreichſuchenwird.«

Abb. 125. Staats8miniſter M. Fr. Rud. Delbrü>,
Präſidentdes Bundes- und Reichskanzleramtes(1867—1876).

(Photographievon Loeſcher& Petſchin Berlin.)
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Abb. 126. Lothar Bucher.

(Nach einer Lithographie von Hermann Eichens.
Verlag von Pietro Del Vecchio in Leipzig.)

Bedeutſamwar, daß es Preußennun-

mehr auchgelang,unter Benußung einer

derneuerdingsbeiden Mittelſtaatenhäuſige-
ren Verſtimmungengegen Öſterreich,deren

Anerkennungdes neuen KönigreichesFtalien
herbeizuführen,was in Form von Handels-
vereinbarungenzum Ausdru> kam. Von

hierdatierendie erſtenAnfängederPopulari-
tätBismars und der Pruſſianiin Ftalien,
im Gegenſayzu Öſterreich,den Tedeschi.

Für Preußen,zumal für den König,
fonnte das aus dem Umſturz legitimer
Throne geboreneKönigreihJtalienvon
Gottes und des Volkes Gnaden an ſihnur
eine „unliebſameAllianz“ſein.Aber ein

Bündnisplanmußtezur näherenErwägung
treten,als ſi<himmer deutlicherzeigte,wie

ſehrBismar>k mit der bloßen»Verkleiſte-
rung der Riſſe«rechtgehabthatte.Schon
begannendie öſterreichiſhenBehördenihre
jezigeAlleingewaltin Holſteinzur Ermög-
lichungauguſtenburgiſcherVeranſtaltungen
gegenPreußenauszunugen.Schwülerals je
vorherward die Stimmung zwiſchenbeiden
Mächten;dazuwurden mittelſtaatlicheAuße-
rungen bedenklichſterArt laut. Die preußi-
hen Militärs waren überzeugt,jebälder
der Kriegausbreche,deſtoleichterſeier
zu führen.Es war nichtgleichgültig,daß
ſoauchder General Edwin von Manteuffel,

Preußenund Ftalien.

der Vetter des früherenMiniſters,ſprach,
der das Ohr des Königsbeſaßund bisher
gegenüberBismar> ſtetseine verdroſſene
Haltungeingenommenhatte,»ſtetsableh-
nend und mißtrauiſ<hund bei Meinungs-
verſchiedenheitenabſprechendwie ein Ober-

tribunal,ohneWürdigungder Gegengründe,
ohne Offenheitüber die eigenen.«»Wir
können beide leben,ohneuns zu lieben«,
hatteBismar>k ſhon 1857 geſagt:»er in

ſeinerMördergrubehinterdem Marſtall
und ih an dem Waſſerſaßder Danaiden
in der EſchenheimerGaſſe.«

Am politiſchenBarometer erſchiendas
bedeutſameWetterzeicheneinerfranzöſiſchen
Gebietshoffnung: „derGrenzenvon 1814“,
wie Napoleon mit einigerGewundenheit
ſichbeſchied,d. h.Landau und Saarbrücken

nebſtZubehör.Daraufgab Bismar>k den

ſtolzenBeſcheid:nachdem unerſchütterlichen
Entſchlußdes Königs kann niemals von

einerUberlaſſungdeutſchenLandes die Rede

ſein.Aber troÿdemwußte er Napoleon
dahinzu dirigieren,daß dieſerſelberJta-
lien dem Bündniſſemit Preußenzudrängte,
weil er ſeineſtereotypeHoffnungwieder
hegte,wenn der Kriegda ſeioder zu Ende

Abb. 127.

Generalpoſtmeiſter Heinrih Stephan.
(Photographievon Loeſcher& Petſchin Berlin.)



VerſuchefriedlicherLöſung.

Otto Camphauſen,
1869—1878 preußiſcherFinanzminiſter.
Abb. 128.

gehe, dann endlihals der europäiſche
SchiedsrichtervolleEntſchädigungzu finden.
So war dennalles ſoweit,daßMoltke für

Preußen na< Florenzgehenſollte.Da

erſchien{hon General Govone fürKönig
Viktor Emanuel in Berlin,und am $8.April
1866 ward das Bündnis fertig.Ftalien
hattedie Entſcheidungüber Krieg und

Friedenganz in PreußensHändegelegtund
auchdarinnachgegeben,daßes nur Venetien
als Siegespreiszu verlangenzuſagte,nicht
auchmit ſonſtigenKronländern Öſterreichs
verbundeneGebietsteile(Welſchtirol,Trieſt).
Über einen bevorſtehendenKrieg hinweg
hatteBismar>, altenGedanken treu,ſhon
jeztder innerlichenWiederverſöhnungmit

Oſterreichſorglihvorgearbeitet,ja ſogar
die vorläufigkaum denkbare Möglichkeit
offengehalten,zu einem ſolchenEinverſtänd-
nis und Bündnis mit Öſterreicheinſtmals
auh Ftalienhinzuziehenzu können.

So ſtandendieDingeaufder Schneide
des Schwertes.Und in dieſemMoment,
da dieHerzogtümerals Siegespreiszurüd>-
traten vor der größerendeutſchenPflicht:

wenn einmal Kriegnötigſei,dann aus

ihm aber auchdieNeugeſtaltungdes Bundes

DEL

hervorgehenzu laſſen,— in dieſemMoment

nahm Bismar> noh einmal verſchiedene
Möglichkeitenauf,tro allem ohne Blut
und Eiſenvoranzukommen.Er wollte alle

Wege verſuchthaben,ehe er den gefähr-
lichſtenging. So betraute er v. Gablenz
im Mai mit dem Vorſchlageeines Ab-

fommens, das er erſtFriedjungfürſein
Buch: „Der Kampf um die Vorherrſchaft
in Deutſchland1859—1866“ (Stuttgart,
Cotta Nachf.1897)enthüllthat.Man ver-

handelteüber eineArt militäriſcherTeilung
Deutſchlands;darum ward es ſpätervon
beiden Teilen ſo geheimgehalten.Es war

ein Schachzug;konnte es mehr werden,
ſo war es Gewinn. Die Verhandlungzer-
hlug ſich,es war inzwiſchenauh {hon zu

ſpätgeworden.AndererſeitshatteBismar>
auchjeßtan den »einzigenund natürlichſten
Verbündeten« in Deutſchlandgedacht,das
deutſcheVolk.

Am Tage nachder Unterzeichnungdes

Bündniſſesmit Jtalien,am 9. April1866,
brachteder preußiſcheGeſandtein Frank-
furtden preußiſchenAntrag auf Einbe-

“

rufung eines deutſchenVolksparlaments

Abb.129. Dr. Adalb. Falk,
1872—1879 preußiſcherKultu8miniſter.

(Photographievon Loeſcher& Petſchin Berlin.)
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Abb. 130. Graf Otto von Stolberg-Wernigerode,
1878—1881 Viceprä�ident des preuß. Staatsminiſteriums.

(Photographievon Reichard& Lindner in Berlin.)

Der DeutſcheBund in der Kriſisvon 1866.

Öſterreihund einigeMittelſtaatenmobil,
Preußenſeitdem 8. Mai. Am 14. Mai

lehnteeine Konferenzmittel- und klein-

ſtaatlicherMiniſterzu Bambergden badi-

hen Antrag auf Neutralitäteinſtimmig
ab. Der Bundestagbeſchloßdana<ham
24, Mai allgemeineAbrüſtung.Dadurch
war, weil die beidenſtreitendenGroßmächte
nichtohneAbgabe von Erklärungenüber
den Abrüſtungsbeſhlußbleibenkonnten,die
Sachean den Bundgelangt,und Öſterreich
riefdeſſenEntſcheidungüberdiesausdrü>k-
lihan. Das aber war ein formellerBruch
des GaſteinerVertrages;am 5. Juni ver-

öffentlihteder preußiſcheStaatsanzeiger
aus deſſenTextdie bündigeZuſageÖſter-
reichs,die Zukunftder Herzogtümernur
dur< ein Einverſtändnismit Preußen
allein zu ordnen.

Am 10. Juni ſandteBismark den

deutſchenRegierungenden fertigenEntwurf
einerBundesreformzu. Er enthielt,vielfach
anknüpfendan dieReichsverfaſſungvom

Frühjahr1849, ÖſterreihsAushluß aus

dem Bunde,RegelungſeinesfernerenVer-
hältniſſeszu dem neuen fkleindeutſchen
Bunde durchein engeresvölkerrechtliches

an den Bund. Fürſtenund Volk
waren ſprachlosin Staunen und

Verblüffung.Der die Reaktion

ſelberwar, forderteein demokra-

tiſchesParlament!Wer ſihüber-

hauptetwas Ernſtlichesoder Be-

ſtimmteshierbeivorzuſtellenver-

mochte,der dachtean ſranzöſiſchen
Plebiscitſhwindelzur Erreichung
eines momentanen Zweckes.Die
Stimmung der meiſtenRegierungen
gab König.Georgvon Hannover
am kürzeſtendur<h das Wort

„ſhäuderhaft!“wieder. Aber der

Antragſtandnoh vor den Sta-

dien ſeinerVerhandlung,auf die

er jaAnſpruchhatte— da tönten

in dieallgemeineVerblüffungund
Ratloſigkeit{hon die Kriegs-
fanfarenhinein.

Preußenhattebeabſichtigt,die

übrigendeutſhenStaaten,wie

1864,beiſeitezu laſſen,dieSache
mit Oſterreichalleinauszutragen.
Dem arbeitetedieſesnatürlichent-

gegen. Seit Ende Aprilmachten
Abb. 131. v. Rottenburg,Vorſtandder Reichskanzleiunter Bismar>.

(Photographievon Loeſcher& Petſh in Berlin.)



Ausbruch des Krieges.

Abb. 132. Hans Hugo v. Kleiſt-Reyow.
(NacheinerAufnahme von 1889 von Jul.Braatzin Berlin.)

Bündnis,Verteilungdes militäriſchenOber-

befehlszwiſchenPreußenim Norden und

Bayernim Süden,BegründungeinerBundes-
marine und das ſchonerwähntedeutſche
Volks3parlament.Dies allesſeiniht das

abſolutBeſte,aber das Ergebnisder man-

nigfachſterRückſichtenextra muros et intra,

hriebBismar> damals dem eifrigenHerzog
Ernſtvon Koburg-Gotha.Eine Generation
könne nichtan einem Tage gutmachen,was
andere in Jahrhundertenverpfuſchthätten.
Auch- von der öffentlichenMeinungſeinur
gewohnheitsmäßigesNörgelnzu erwarten.

»Erreichenwir jet, was in der Anlage
feſtſteht,oder Beſſeres,ſo mögen unſere
Kinder und Enkel den Blok handlicher
ausdrechſelnund polieren.«

Da Preußenden Bruchdes Gaſteiner
Vertragsfeſtgeſtellthatte,fielauh diedarin

enthalteneAbgrenzungin den Herzogtümern
weg ; Manteuffelrü>te am 7. Juniwieder
in Holſteinein und ſtellteden Öſterreichern
frei,das Gleichein Schleswigzu thun.
Das war ſcharfeAuslegung;aber beſſer
mit ſcharfemMeſſer,als mit ſtumpfem
ſchneiden,und logiſ<hwar es unanfechtbar.
Öſterreihjedo<ſahdarin — man kann

Hey>, Bismar>.
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es ihm pſychiſ<hniht verdenken — den
casus belli,flagteam 11. Juni beim Bunde

aufFriedensbru<hdur< Preußenund be-

antragteſofortigeMobilmachung.Auch
das letterewar buchſtäblichunſtatthaft,da

die Geſchäftsordnungwahrhaftaltväteriſche
Umſchweifedes Vorgehensbei  Friedens-
bruchvorſchrieb.*Und es konnte ja kein

Friedensbruchwirklichnachgewieſenwerden.

So übte Bismark auchhier,förmlichwie
zur Parade,ſeineunvergleichliche"undgrau-
ſameKunſt,den Gegnerin das enge Ge-
wirr von lauter anfehtbarenMaßnahmen
zu treiben,bei eigenerlogiſcherUnangreif-
barkeit. Der Bund aber erwies nochein-
mal vor Dem Ende ret deutlichdie
ganze UnvereinbarkeitſeinesJnhaltsund
Formalismus mit jederpraktiſchenFrage
größererPolitik.

Am 12. Juni bra< Öſterreichdie

diplomatiſchenBeziehungenzu Preußenab.
LetztereshatteSachſen,Hannover,Kur-
heſſenund Naſſauſhon gewarnt,indem
es ihnenin nihtmißzuverſtehenderWeiſe
die FortdauerihrerDynaſtienfür den

FallihrerNeutralitätgewährleiſtete.Am

12. Juni erklärtees nun, daß es die An-

Abb. 133. Eduard Lasker.

(Photographievon JF.C. Schaarwächterin Berlin.
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nahme des ö�ter-
reichiſ<henAntrags
durchden Bund als

Kriegsfallbetrachte.
Am 14. ward jedoch
die Bundesmobil-

machung mit neun

gegen ſe<s Stim-
men angenommen.
Der preußiſcheVer-
treter widerſprach
daraufhindem Be-

ſhluſſeals ver-

faſſungsmäßigun-
zuläſſig,gab im

Namen des Königs
die Erklärungab,
daß Preußen den
Bund als hier-
durchaufgelöſtbe-
trachteund beendete

ſeineThätigkeitam

Bunde, indem er

denpreußiſchenEnt-

wurf einer neuen

deutſchenVerfaſſung
niederlegte.

Schon einmal war der Bund plöglich

Ende des DeutſchenBundes.

Abb. 134. Eugen Richter.

(Photographievon GuſtavMichelisvorm. Jul.Braatz
in Berlin.)

Gegenſtand Des

Mißtrauens,dann
der faltenAnwide-

rung.“ Diesmal

ſollteer nichtwie-
dererwachen.—

Ein Bruderkrieg
fann überhauptkeine
helleBegeiſterung
entflammen,am we-

nigſtenkonnte der
von: L866. Den

Preußen nun mit

ſeinenwenigenBun-
desgenoſſenaußer
Italiengegen alle

Feinderingsumer-
öffnete,populärſein.
Nochſte>tedie ge-
bildete Welt in

Preußenmit ihren
Gedanken im Ver-

faſſungsfkonflift.Die

Befreiungvon Oſter-
reih,dem Schut-
patron aller deut-

ſchenReaktion und

daherauchder preußiſchenAltkonſervativen,
verſchieden,1848,und damals hatteihmeine hat,obwohlſieder eigentlichſteGedanke des

amtlichedeutſcheRegierung,die bayeriſche,
den Nekrologgeſprochen:

Liberalismushätteſeinmüſſen,doh gegen
„Anfangs ein dieſendurchgeführtwerden müſſen.Faſtalle

Abb. 135. Aus Varzin: Das Schloß, vom Goldfiſhteih aus geſehen.
(Aufnahme von ErnſtSchmidtin Schlawei/P.)



Königgräy.

{<höpferi�hen Gedanken ſindvom Liberalis-

mus ausgegangen,verwirklihtworden ſind
ſievon den großenEinzelmännern,die er

als Gewaltmenſchenvon ſihaus{<loßund
bekämpfte.Er hatdochallewahrhaftbe-
freiendenund als ſolchebleibendenThaten,
die nah den Befreiungskriegengeſchahen,
den Kronen zu thunübriggelaſſen.Auchder
preußiſcheFortſchrittſahdas jetzt,im Jahre
1866,ein,als Bismar> den Krieggegen
die Hochburgdes politiſhenStillſtandes
und der Reaktion begann;einerſeinerAb-
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licherMannszuchtund Stärke einherzogzur
Schlacht,die Fahnenhoh im Winde,und
voran dem Heere,auf den alten Sieges-
pfadendes großenFriedrich,ſeinesWerkes
und Ruhmes rechterköniglicherErbe und

Vollender.

Freili<hkein Krieg war's, um von

Dichternbeſungenzu werden, kein über-

mütig Soldatenliedklangauf, wie ſonſt
allemal. Unendlichviel traurigeEinzel-
heitenfürein deutſhfühlendesHerz ver-

fnüpftenſi<hmit dieſenKämpfen;manch

Abb. 136.

geordnetenſagte:SiegtPreußen,ſo ſind
wir verloren.

Und dochempfandman mehr,als man

ſiezugebenwollte,dieErlöſung.Es war

wie das ſeltſamgemiſchteGefühl,wenn
nachlangerlähmenderSchwülediebleiernen
Gewitterwolken,einander übertürmend,her-
anjagenund der Sturm vor ihnenher—

das iſtdieBefreiung,daßſichdas Unwetter
niht mehr zerteilenkann. Tieferatmet
die Bruſtdie verwandelte Luft,und im

Herniederzu>ender erſtenFeuerſtrahlenlöſt
dieSpannungſi<in die kraftvolleFreude
an derSchönheitentfeſſelterÜbergewalt.So
jauchztedie Seele des preußiſchenStaats

nun mit im Sturme,als ſeinHeerin herr-

Varziner Schloß. Der „Neubau“, Wohnung des Fürſten.

Führer oder Offizierſtandim Lazarett
am Lageroder aufblutigemBlachfeldan
der LeicheeinesGegners,dem er noh vor

kurzenJahren,ja Wochen die Hand als

Freundgedrückt.Und dennoch,jederem-

pfand's:fürDeutſchlandwar es hoheZeit
geweſen,daß der Kampf geſchah.

Dex Tag von Königgräßward ge-

ſchlagen;die größteSchlachtdes Jahr-
hundertsna<hMax Jähns'Bezeichnung,
und Stunden hindurchaufpreußiſcherSeite

eine Schlachtdes bangen, ſorgenvollen
Harrens auf Gelingenund Entſcheidung.
„Bismar>, diesmal hat uns der brave

Musketier noh einmal herausgeriſſen!“ Jn
dieſeWorte Roons ſtrömtenbeider über-
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mächtige Empfindungen am müden Abend

nach der Schlacht zuſammen.
Die Öſterreicherzogen ſichzurü>auf

— Olmüg. Welch ein Gedanken jetztbei
dieſem.Namen alter.Schmach!Eine Wen-

dung des Feldzugswax von der tapferen,
aber ſ{<le<htgeführtenöſterreichiſchenArmee

nichtmehr zu erwarten. Moltke ſagtees
dem König am Schlachtabend.Da ſetzte
Bismar> hinzu:»So handeltes ſi<hvon
jeztan darum, die alte Freundſchaftmit

Öſterreizurü>zugewinnen.«

Bismar> im Felde.

großenFuchs. Sonſtgewöhnt,das Erlebte

auh immer in ſi<durhzuleben,was in

Rieſenverhältniſſennur ein Rieſenmenſh
fann, fam er hiermit dieſemBedürfnis
in die Brüche.Jn dem Treiben,hatteer
ſeinerGemahlingeſchrieben,komme er gar
nichtmehrzum Gefühlder Lage,als nachts
im Bett,und das konnte er nichtbrauchen;
er bat ſieum einen Roman, aber nur

einen auf einmal. Man kann ſi< nit
wundern,wenn Leute wie er über dieprak-
tiſcheVerwendbarkeitder „ſ{hönenLit-

Abb.137.

__

Die Schuldam militäriſchenUnterliegen
Öſterreichs

-

hatgrößtenteilsder Name des

FeldzeugmeiſtersBenedek aufſihzu tragen
gehabt.„Entwederſtehih in kurzerZeit
auf dem Poſtamentl,oder es ſchaugtmi
kein Hund mehr an,“ ſollteer vorher
geſagthaben.Daß er die Niederlagevor-

hergeſehen,daß er gewarntund abgelehnt
habe,aber zum SchweigendurcheinEhren-
wort bis übers Grab hinausverpflichtet
wurde, darüber hat ebenfallsFriedjung
neuerdingsMaterialien gebracht.

___

Bismar> war währendder Märſchefaſt
immer im Sattel geweſen,auf ſeinem

Aus Varzin: Arbeits3zimmer des Fürſten.

(Aufnahmevon ErnſtSchmidtin Schlawei/P.)

teratur“ mehr hygieniſchdenken. Nichtſo
gut,daß die ruhebedürftigenGedanken an-

geregtund feſtgehaltenwerden,nichtfo
hle<t,daß ſiegleihloslaſſenund wieder

durchgehen— das war ſo ungefährdie
Klaſſevon Romanen, die er ſi< ver-

ordnete.
Z

Der Friedens<lußmit Oſterreichmußte
herbeigeführtwerden unter ſteterBedrohung
durchFrankreih.Mehr wie jehatteder
kaiſerlicheRattenfängerin den vergangenen
Monaten das ſ{hwerberechenbareHinund-
herſhwankenzwiſchenpolitiſherBonhomie
und Unverſchämtheitgeübt,das die ganze



Die franzö�i�che Politik.

Geſchichteſeinerdeut-
ſchenPolitikkenn-
zeichnet.Fn den erſten
lebhaſterenKriegs-
lärm, den er ſelbſt
mit am meiſtendurch
ſeinZuredenbeiJta-
lien herbeigeführt,
warf er einen Kon-

greßvorſchlaghinein.
Glaubte er von der

Vollendungdes neuen

einigenFtalienauf
ÖſterreichsKoſtenals
einer That Napoleo-
niſchergloiregerade-
zu die Fortdauer
ſeinerDynaſtieab-
hängig,ſo durfteer
andererſeitsdie Rich-
tungder franzöſiſchen
Anſchauungennicht verleßen,die in

DeutſchlandsUneinigkeitund politiſcher
Leiſtungsunfähigkeitnah Thiers"Worten
einen Teil des europäiſchenVölkerrechts
ſah. Oſterreihhatteden Kongreßbe-
ſtimmt abgelehnt:daß er ihm Venetien

nehmen würde, war unzweifelhaft,und

Abb. 138.

1866.

Aus Varzin: Das Schlafzimmer des Fürſten.
(Aufnahmevon ErnſtSchmidtin Schlawe i/P.)

wenn der Kaiſerdas Land verlierenmußte,
ſo ſolltees do< nur nah einem ehren-
haftenKriegeſein.Daraufhinſtürzteſich
Napoleonin ein wüſtesDurcheinandervon

Unredlichkeitenund Unmöglichkeitennach
allen Seiten hin,worunter er Öſterreich
fürdie Preisgabedes linkenRheinsſogar

Abb, 139. Aus Varzin: Empfangszimmer.
(Aufnahmevon ErnſtSchmidtin Schlawei/P.)
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die Wiederherſtellungdes alten Zuſtandes
inFtalienvor 1859/60verſprach.Was Bis-

mar> ſihaus den Anerbieten und Zuſagen
des Vielgeſtaltigenwährenddes ſiegreichen
Beginnesdes Feldzugesfeſthielt,war: Zu-
geſtändnisderVergrößerungPreußensdurch
diegegneriſchennorddeutſchenStaaten und der

Gründung eines neuen DeutſchenBundes,
wofürer ſ{hließli<verſprach,daßdie Süd-

ſtaatenfürſichbleiben ſollten.Er hätte
auh dies Verſprechenvermeiden können,
wollte das aber gar niht mehr — aus

Gründen,von denen dieGrobſchmiedspolitik,
die Napoleonbetrieb,keine Ahnung hatte.
DieſervielmehrſahDeutſchlandaufgelöſt
in einezukünftigeTrias,wobei der Sonder-

bund der Südſtaaten— den er ſ{hlankweg
vorausſette,aber zum Gegenſtandvon Ab-

machungenzu erhebenverſäumte— ihm
als ein neuer Rheinbundvorſhwebte.So
warer ſeinerPariſerOppoſitiongegenüber
ſehrzuverſichtlichgeſtimmt.

Aber nun war das gewaltigeKönig-
gräßzerfolgt,Deutſchland,das Aſchenbrödel
der Nationen,warf das Bettelkleidder

politiſchenArmſeligkeitab und ſchritteinher
im preußiſhenKönigsmantelals ruhm-
gekrönteSiegerin.Das war wie jäheSchläge
ins Geſichtder grande nation. Von

angoissespatriotiquesfſpra<hman in der

franzöſiſ<henKammer, und „Rache für
Sadowa“ ſcholles von der Straßezu den

Fenſterndes Schiedsrichtersvon Europa

Abb. 140. Der Tempel im Park von Varzin.

Die Friedensverhandlungen.

empor. Alsbald verlangtedieſerals „Ent-
ſchädigung“fürFrankreichden linkenRhein;
Benedetti,ſeinGeſandterbei Preußen,ein
ehrenwertesOpferſeinerJnſtruktionen,hatte
Befehl,unerſchütterlihzu ſein. Aber er

wurde ret beklommen,alsBismar> Fraktur
mit ihm ſprach:»Wir rufennichtbloßdie
geſamtedeutſcheNation auf, ſondernwir
machenauh ſofortFriedenmit Öſterreich
auf jedeBedingung,überlaſſenihm ganz
Süddeutſchland,laſſenuns ſelbſtden Bundes-

tag wieder gefallen.Aber dann gehenwir
auh vereinigtmit 800000 Mann über
den Rheinund nehmeneuchden Elſaßab,
unſerebeiden Heereſindmobil,Jhre ſind
es nicht,die Folgendenken Sie ſichſelbſt!
. …. MachenSie Seine Majeſtätden Kaiſer
daraufaufmerkſam,daß ein ſolcherKrieg
unter gewiſſenEventualitätenein Krieg
mit revolutionären Donnerſhlägenwerden
fönnte!« Bismar>k wußte,daß Napoleon
mit gutem Mut nichtKriegführendurfte,
aber möglicherweiſekonnte au<hauf dem

franzöſiſhenThrone Va banque geſpielt
werden.So beeilteer den Abſchlußmit
Oſterreich.Die alte „Union“,der klein-

deutſheBund mit Einſhlußvon Süd-

deutſchlandwar fürdiesmalaufgegeben.Um
ſo mehr,als auh nachanderen Seiten hin
dieFrageſtellungſihwährendgewiſſerZeit
ſoformulierthatte:nationaleBundesreform
oder phyſiſcheVergrößerungPreußensim
Norden. ZuerſthatteBismar> mehrerſterer

zugeneigt;die leßt-
tere Eventualität

war geeigneter,zu-

gleihmehrerein-
nere Widerſtändezu
beſeitigen,ferner,
wie geſagt,denjeni-
gen Frankreichs.
Napoleonließſi<h
durchdie Selbſtän-
digkeitSüddeutſch-
lands ſo ſehrbe-
friedigen,daß er

die norddeutſchen
Annexionenſogar
empfahl. Freilich
wollte er auh noh
ſeineneigenenGe-
winn, wie ſolchen
Ut FAYE LSDY

Jtalienihm hatte
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zahlen mü��en. Jn unglaub-
licher Naivetät ließ Benedetti
in den Verhandlungen, womit

Bismark die franzö�i�che Poli-
tik ohne jede Andeutung von

poſitivemEntgegenkommenzu
beſchäftigenund hinzuhalten
fertigbrachte,dem preußiſchen
Miniſterpräſidentenzweimaldie

hriftliheAufzählungin Hän-
den,was FrankreichalsGegen-
ſtandſeinerWünſche in Be-

traht zog: die Rheingebiete
Preußensund Bayerns,Luxem-
burg,Belgien.Gerade als die

Friedenspräliminarienvon

Nikolsburgmit Öſterreiham

26. Juli zur Unterzeichnung
auf Bismar>ks Tiſchelagen,
meldete Benedetti ſi<hwieder,
dem neuerdingsin ruſſiſchen
Kongreßforderungeneine ge-

wiſſeHilfeerwachſenwar. Da

ließer ihn gar nichtzu Wort

fommen, er nehmeheutekeine
amtlichenMitteilungenan, und

ſprah über dies und das.

Als der Botſchaftergegangen

war, eilte die Kunde von

der Unterzeichnungder Frie-
denspräliminarienin dieWelt
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Abb.141.

(Zeichnungvon Anton v. Werner.

AXTV.

Auf der Harfelaut und leiſe
Sind geſpanntder Saiten viel,
Jede tönt nah ihrerWeiſe,

Dennochgibt'sein klares Spiel.

Geibel.

Die Beſorgnisvor Frankreichhatteden
geringſtenAnteil daran,wenn Bismar>k es

dem KaiſerFranzJoſefſo leihtals mög-
li<hgemachthatte,Zu dem alten Plane
des Bündniſſesnah der Löſunggeſellte
ſihdie Einſicht,daß Oſterreichals Groß-
machtunentbehrlichſei,daßeinVölkerbeſtand
von Jahrhundertenbei‘allſeinemMangel
an Homogenitätdennochein hiſtoriſ<hGe-
wordenes darſtelle,welchesman beſſerre-
ſpektiere,anſtatteinervölligverhülltenZu-
kunftvorzugreifen;dazutratdieErwägung,
daß Oſterreichſchondarum kein deutſches

Lektüre von Scheffels „Gaudeamus“.
Verlagvon Paul Bette in Berlin.)

Land verlierendürfe,damit ſeinSchwer-
punktnichtſofortnah Ofen gerate.Der
Verluſtvon Venetien,welchesJtalien
ausgeliefertbekam, war eine ganz andere

Sacheund hatteſeit1859 von Habsburg
ſelbernur als eineFrageder Zeitbetrachtet
werden können. Es iſtbekannt genug, daß
Bismar>ks Mäßigung gegenüberdem unter-

legenentapferenFeindedie Meinung des

Königsnur ſehrſchwerzu ſihherüberzog.
So natürliches fürKönigWilhelmwar,
großherzig-edelmütiggegenüberbenöteten
Fürſten— wie dem Auguſtenburger—

zu ſein,ſoſhwerverzichteteer aufdie ein-
facheEmpfindungvon dem Rechtedes
Siegers,der Gut und Blut eingeſetzthat
und ſeinesLohneswert iſt.

Wären nichtweitereUmſtände,darunter
ruſſiſcheFürſprache,zu Hilfegekommen,ſo
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würde Bismar>k wohl mit noh
größerer Gefahr des Mißlingens
die Verſtümmelung Bayerns
und Heſſen-Darmſtadtsund da-

mit. das erniedrigte Weitér-
beſtehenunverſöhnlicherDynaſtien
bekämpftund gehinderthaben.
Aber die längſtden natürlichen
Wegen einer geſundennationalen
und inneren Entwickelungfeind-
ſeligenSouveränetäten von Han-
nover, Kurheſſenund Naſſau,die
Reichsſtadtherrlichkeitvon Frank-
furtverſhwanden,von Minder-

heitenbetrauert. An Sachſens
Integritätlag Bismar> auch
nichts;das albertiniſheHaus hatteſiedem
ehrenwertenBetreiben der Wiener Politik
zu verdanken,auf das Bismar> einging.
Was Bayern anlangt,hättemanchKlei-
nerer in Bismar>s Lageſ{hwerli<hwider-

ſtanden,Napoleondurchden heißerſehnten
Preis der Rheinpfalzin einen Helfer
zu jeglihemSchaltenin Deutſchlandum-

zuwandelnund nebenbei,unter derbequemen
Deckungdur<heigeneZwangslage, den
größtenund dem Preußentumfremdeſten
der Mittelſtaatenerhebli<hzu verringern.

Das empfandauh KönigLudwig II.

wohl, ebenſogutwie es die Bevölkerung

Abb. 142. Vignettevon Ed. Daelen,Düſſeldorf,
aus „Bismar>ks Himmelfahrt“.

der bayeriſchenPfalzempfundenund ſeit-
dem die Bismar>verehrungſo ganz be-

ſonderstreu in ihreHerzengeſchrieben
hat: deswegen,und keineswegsnux aus

leichtererBegeiſterungsfähigkeiteines of�fe-
nen, lebhaftenund weintrinkendenVolkes.
Der bayeriſheKönig aber trug das

Bedürſnis,dem Gegner,der ihn nah
außen denno<hbeſhüßtund im Frieden
geſchonthatte,königli<hvor allem Volke

zu danken und bot dem König Wilhelm
nochin den Auguſttagenden Mitbeſigder
alten Sollernbutg.ZU Mürnberg aut

„Wenn von den Zinnendieſergemeinſchaft-
lihen Ahnenburg
die Banner von

Abb. 143, Aus Kiſſingen: Die obere Saline,
regelmäßig die Wohnung des Fürſten.

(Photographieder KunſtanſtaltLauy & Jſenbe>in Darmſtadt.)

Hohenzollernund
Wittelsbahverei-
nigtwehen,möge
darin ein Sym-
bol erkanntwerden,
daß Preußen und

Bayern einträchtig
über Deutſchlands
Zukunft wachen,
welhe die Vor-

ſehungdur<hEw.
königliheMajeſtät
in neue Bahnenge-
lenfthat!“

Schon 1866

Ware...was DIe

deutſhen Staaten

ſelbſtanlangt,der
DeutſcheBund mit

Einſchlußdes Sü-
dens möglih ge-

weſen.Aber Bis-



Der Jndemnitätsantrag. — H. v. Treitſchke.S N |

mar> hattegegenüberNapoleondarauf
verzichtet,den 1866er Friedens{luß
dafür auszunußen, und er hieltauch
weiterhinſein Wort. Für einen zeit-
weiligenVerzichtließer die Möglich-
keiteiner weit ſ{önerenVollendungoffen,
als ſiejeztmöglihgeweſenwäre. Das,
was DeutſchlandsöffentliheMeinung und

ſeineFürſten1870/71dem hohenzollern-
ſchenFührerfreudigzu Füßen legtenund
über Annehmenhinausdarboten,
das wäre 1866 dochnichtdenkbar
geweſen,und kein echtesJubellied
des Volkes wäre ſchonaufge-
klungen:Nichtmehr ſcheidetuns

der Main!
Aber der das Gebiet des

ſpäterenReichesumfaſſendeZoll-
verein ward nun mit Zollbundes-
rat und Zollparlamentausgeſtattet.
FernerknüpfteBismar> das wei-

tere, in die Zukunft deutende

Band der Defenſiv-und Militär-

verträge.Der ihm fürdieſedie

Wege geebnet,war kein anderer

als Napoleon, durchſeineſtete
Bedrohungder Pfalz und des

Rheins — der ſi<hvon ſeiner
1866 er Politikden endgültigen
ZerfallDeutſchlandin eine der

franzöſiſchenBenußungſtetsoffene
Trias verſprochen!

Und nichtminder, als der

militäriſcheBeſiegte,ſollteder be-

ſchämteparlamentariſcheFeind die

überlegeneMäßigung und Größe
des Siegersempfinden,welcher
vor Europa dieBlöße des volks-

vertretendenUnverſtandeszude>te
und durchdie freiwilliggebaute
Brücke des FJndemnitätsantrages
es den bisherigenGegnern ſo
leihtmachte,zu ihm hinüberzukommen.
So erfüllteer den Beſtenund Einſichtigſten
in der ganzen Nation, was ſievon ihm
erhofft.Mit Heinrichv. Treitſchke,der ihm
ſchondurchBriefwechſelbekannt war, hatte
Bismar> kurzvor dem Ausbruchdes Krie-

ges von 1866 angeknüpft,um ihn,der da-

mals Profeſſorim feindlichenund ſfeind-
ſeligenFreiburgwar, den weithin{on
bekannten feurigen,geiſtſprühendenVor-

kämpferund Heroldder deutſchenAufgabe
Preußens,nah Berlin zu ziehen;da ant-
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wortete ihm Treitſchkemit {öner Männ-

lichkeitund ehrlihemRate zugleih:„Jh
habe aus dem Gange, den die königliche
Regierungbishergenommen hat,nichtdie

Hoffnungſ{höpfenkönnen, daß ih ihr
meine Dienſtewidmen dürfe.. . . Die Her-
ſtellungdes Budgetrehtsund die fort-
reißendeKraftdes Krieges— das ſind
nah meinem Ermeſſendie einzigenMittel,
die verirrteöffentlicheMeinung wieder zur

Abb.144. Bismar> im Jahre 1877.

(Nacheiner Photographievon Loeſcher& Petſchin Berlin.)

Beſinnungzu bringen.Selbſt.nah einem

SiegeunſererWaffenwird,wenn der Kon-

flifktim Funern nichtbeigelegtiſt,das un-

überwindlicheMißtrauender Liberalenden
BundesreformplänendiegrößtenSchwierig-
keiten bereiten. Ew. Excellenzſindin
unſeremLande durchdie Gnade des Him-
mels faſt wunderbar erhaltenworden.
Möchtees Jhnenauchgelingen,den Frieden
im Fnnern wiederherzuſtellen,der fürdas
GelingenJhrergroßgedachtennationalen
Pläne notwendigiſt.“Bismar>s Antwort



A Beendigung des Konflikts in Preußen.

Abb. 145. Bismar>k-Denkmal in Köln, von Schaper.

vom 11, Juni ehrte Treitſhkesgrund-
ſäßlichesBedenken und ſpra<hvon »ernſt-
lichenBemühungen,eine Verſöhnungher-
beizuführen«.Solcheſinddamals gemacht
worden,es fandenBeſprehungenmit her-
vorragendenAbgeordnetenſtatt;aber der

Königblieb unzugänglichfürjedesNach-
gében.-

:

Sd feſtwar: ex: wieder «in ſein
Rechtund ſeineÜberzeugungeingelebt.Erſt
von der ſtolzenSiegeshöheherab,nachge-
thanemWerke fandBismar> ihngeneigter
und durfteden Antrageinbringen.230
Abgeordnetebeſchloſſendie Jndemnitätmit
freudigemJa, 75 hättenmit Walde> und

Virchoweinen ſ{hönerenWeg zur deutſchen
Einheitgekannt,den „Weg durchdieFrei-
heit“,und ſagtenNein;dieſevon ſichſelbſt

nichtzu Befreiendenbliebenun-

entwegt und meinten immer

no<, wenn ſo viele mitein-
ander auf dem Holzwegeſeien,
ſo müßtedas der richtigeſein.

Übrigens,niemalshätteKö-
nig Wilhelmzugeſtimmt,wäre
der Sinn des Jndemnitäts-
antrageseine bedauerndeBitte
und ſeineAnnahmeeinVergeben
geweſen.Er hatteüber den

Verfaſſungskonfliktlängſtin ſich
ſelbſteine löſendeſtaatsrechtliche
Theoriezurechtgelegt;er ver-

langteauh jeztnur das nach-
trägliheErteilen einer Gut-
heißung,die der eine und zwar
der fürden Staat verantwort-

licheverfaſſungsmäßigeTräger
des öffentlihenWohles von

dem zweitenin einem Augen-
bli>ke,da er ihrernah ſeinem
Pſlichtermeſſenbedurfte,nicht
hatteerlangenkönnen.

Jm Volke war der Proteſt
der Landtagsminderheitverhallt,
hierwar allesvergeſſen,alles
gut. Nun endlichhattenſieſich
gefunden,der Thatenheldund die

einſtigenMänner des Schwarz-
rotgold,nun führtedas ver-

läſterteharteStockpreußentum
die etwas verblühteBurſchen-
ſhaftzum Altar und verwan-
deltenſichdieſerin einerſoliden,
vernünftigenEhe halbvergeſſene
Träume der Jugend in unge-

ahnteſpäteWirklichkeit.— Von 1866 an

erſchienenund folgtenin ganz Europaraſh
aufeinanderdie BiographienBismars ;
1869 ward (inHeſekielsBuche,Bielefeld
und Leipzig)die Welt zuerſtdur<hmit-
geteilteBriefevon ihm in Entzü>kenund
ſtaunendeÜberraſchungverſeßt.Die Ara
war endli<hgekommen,wo man ihn zu
begreifenund auh als Menſchenzu er-

fennen,wo man völligüber ihn umzu-
denken und,in Abthunund Verlaſſenjahr-
zehntelangerAnſchauungenund Doktrinen,
das politiſcheLernen und Meinen aus ihm
zu entnehmen,nachihmſichzu bildenbegann.

War er bisherim beſtenFalleder
Ultrapreußeund der „ſtarre“Bismar> ge-
weſen,ſo wurden nun dieHerzenstönelaut.



Popularität Bismar>s. — Der NorddeutſcheBund.

Jm Gegenſatzzum preußiſchenFortſchritts-
manne, der diegeballteFauſtin der Taſche
hielt,ſandteder alte Burſchenſchafter,
Feſtung8gefangeneund Hochverräter,der

Me>lenburgerFriz Reuter ſeineWerke
„dem Manne, der die Träume meiner

Jugend und die Hoffnungendes gereiften
Alters zur faßbarenund im Sonnenſchein
glänzendenWahrheitverwirklichthat.
Gott ſegneSie fürJhr Thun! Sie haben

ſihmehrHerzengewonnen, als Sie ahnen.“
Als alte guteFreundehießBismar> die

ReuterſchenBände willkommen, »die in

friſchen,mir heimatlihvertrauten Klängen
von unſeresVolkes HerzſchlagKunde
geben«,

Und nun begannauchdie ſhönehoff-
nungsfreudigeZeitdes Sicheinrichtensim

neuen Bunde: ein Ein-

richtenübrigens,wie in

einer bald -no<zu ver-

größernden Wohnung.
Schon bekam man einen

„Reichstag“,denn Ge-

<hma> und althiſtoriſches
deutſhesErinnern em-

pfahlendieſenNamen dem

eines Volksparlaments
vorzuziehen.Ebenſoward
der Ausdru> „Kanzler“
wiederaufgenommen,o
verſchiedender moderne

hohe Beamte, der in

Kraft und Treuen das
Steuer des Bundes und

Reichesführenſollte,von
dem früherenReichserz-
fanzlerin Germanien war,
dem dieKrone meiſternden
und diefeindlicheFürſten-
oligarchieanführendenErz-
biſhofvon Mainz. Bis-

mar> perſönlihwar es

wieder,der den Zauber
der uralten Namen nicht
entbehrenwollte und ſie
jenerſ{hönenPhantaſie
dargebotenhat, die #0o
gern und wohlthätigum
die kahlenGebäude der

Staatsjuriſtendie poe-
tiſhenBlütenranken der

Erinnerungzieht.Die
Hauptſachewar, der neue
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Bau ſtandda, feſtund wohlverſehenauf
ſiheremGrunde, in allem ſo beſchaffen,
um das noh fehlendekrönende Stockwerk
aufſichzu nehmen.

Die drei Südſtaatenhattendas Recht,
nichtdiePflichtbekommen,einenbeſonderen
Südbund zu bilden,ſiemachtenkeinenGe-
brauchdavon. Schon begehrteBaden,ſich
dem NorddeutſchenBunde anzuſchließen,aber

Bismar>k wehrteab. Er wollte das treu-

nationaleLand von dem übrigenSüddeutſch-
land nichtlöſen,um nihtam Ende »den

Milchtopfabzuſahnenund den Reſtſauer
werden zu laſſen«.Aber in Nord und Süd

empfandman, es handleſi<hnux noh
um Fragen der Zeit. Prophetiſhklang
es überall Erfüllung:ein DeutſchesReich,
ein Kaiſer,erſtandenvom Kyffhäuſertraum,

Abb. 146. Bismar> im Küraſſierhelm.

(Photographievon Loeſcher& Petſchin Berlin.)
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— vielleiht au< Straßburg wieder deutſch,
die geraubte,die wunderſhöneStadt .. .!

So rauſchtenund flüſtertengeheimnisvoll
die Blätter der aus uralter Wurzelauf
neuem Stamm ergrüntendeutſchenEiche.
Und ein Lied von Karl Tannen ſummte
mit leiſemMeeresrauſchendazwiſchen,faſt
wie aus vergeſſenemTraum :

Germania,du Mutter mein,
Du ſammelſtdeine Glieder ein,
Vergißauchnichtdein kleinſtesKind

Umbrauſtvon Wogendrangund Wind —

Rot is de Kant,
Witt is dat Sand,
Das iſtdas deutſcheHelgoland!

— AusallgemeinengeſchichtlichenGründen
fonnten die Neuſchöpfungenvon 1866/67
eigentli<hnur in Verbindungmit dem
Liberalismus vorgenommen werden. Ge-
dankenbildendund gedankenverbreitendſind
ſeltenoder ſo gut wie nie dieherrſchenden
Schichten,ſondernnur dieemporſtrebenden
und anſteigenden.Jn dieſemFallealſo
das Bürgertumund der Liberalismus.Von

jeherhatjenesStreben ins Weitere,das
mit dem Handelund Wandel des Bürger-
tums verbunden ift,dieſenStand zum anti-

partikularenin unſererGeſchichtegemacht.
Hatteandererſeitsder Liberali8mus zu viel

dur< Doftrinarismus geſündigtund ſi

Mitwirkungdes Liberalismus.

einer feſtenLeitungdur<hdie Monarchie
bedürftiggezeigt,ſo ſolltedieſeauh jeßt
und für die Zukunftvorbehaltenwerden.
Bismar> hatte,wie wir"wiſſen,den Ge-
danken des nationalenVolk3parlamentsauf
breiteſterGrundlageſhon öftererörtert
und amtlichvorgeſchlagen.Er blieb jetzt
konſequentund einem abgegebenenWorte
getreu,ſo wenigGlauben es bisherge-
fundenhabenmochte. FJundeſſenbrauchte
es ihm feineÜberwindungzu koſten,daran
feſtzuhalten.Er betrachtetedas allgemeine
Stimmrechtals wertvollesMittel gegen
zweierleidamals gefürchteteHemmniſſeund
Gefahrenim neuen einigenDeutſchland.
Erſtlih:die Dynaſtienund Fürſten.Er
empfandgegen ſie— denen er ſeitdemein
von wahrerHochachtungund dankbarer
Treue beſeeltererſterDiener werden ſollte
— bis 1866 »keineVerbindlichkeit«,wenige
ausgenommen; er traute noh nicht,ob die

altenRheinbundsvelleitätenund partikularen
Auslandschleppenträgereienje einer ganz

ehrlichen,ſpontanenBundestreue das Feld
räumen würden. Darum ſetzteer gegen ſie
den beſtenVerbündeten Preußens,den er

ſeit1857 erkannthatte,das deutſcheVolk,
in eineStellungein,wie dieſesſiefürein
ſolchesBündnis verlangenund fürdie ge-
gebeneAufgabeam beſtenausnugzenkonnte.

Abb. 147. Das Reichskanzlerpalais in der Wilhelmſtraße, bezogen1878.
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Abb. 148.

Wenn wir heute bekennen mü��en, daß in

zahlreichen Fällen und Kriſendie deutſchen
Fürſtenſehrviel patriotiſcherund größer
denkend geweſenſind,als eine Mehrheit
des Reichstags,ſo bedeutetdas nochkeine
Widerlegungund Überflüſſigmachungdes

Bismar>ſchenGedankenganges. Der

zweiteGegner,gegen den ihm das all-

gemeineStimmrechtgut ſeinſollte,war:
jenedurchdas Klaſſenwahlſyſtemam meiſten
begünſtigteSchichtder größerenund mittle-

ren Kapitaliſten,die ihm die Fortſchritts-
philiſterin- die Kammern lieferteJhr
gegenübergedachteer durchein allgemein
gleichesStimmrechtdie Kreiſeder bürger-
lichenArbeit beſſerzu ſtellen:den kleinen

Mittelſtand,deſſenJntereſſennichtin die

Politikhineinragen,ſo daß ſieihm den

Patriotismusnichtverfälſchen,und die

materiellnihtbevorzugtenKreiſeder ſoliden
und ernſthaftenBildung,z. B. den Stand
der Lehreraller Gattungen.Für dieſen
hater ja ſtetseine aufrichtigeHochachtung
gehabt,zunächſtwenigbekannt,bis er ſie

umgekehrtworden.

Der Wintergartenſalon im Reichskanzlerpalais.
Aus dem „Bismar>- Denkmal für das DeutſcheVolk“,Werner- Verlag,G. m. b. H. in Berlin.

durchdie allgemeinüberraſchendeBeſtim-
mung der SchönhauſenerStiftungoffen-
barte. Kurzund gut,er bezwecktemit dem

allgemeinenStimmrechtauchdas,verſchiede-
nen ſehrwertvollenBeſtandteilendes deut-

ſchenVolkes zum beſſerenMeinungsaus-
dru> zu verhelfen.

Es wäre eine ſ{limme Kritik der

Lebensenergieeines Volkes, wenn ſeine
innere EntwickelungeinMenſchenaltervor-

aus überſehenwerden könnte,wenn alles

prophezeitwerden könnte,was durchſeine
wirtſchaftlicheund ſocialeFortbewegungan

Fragen und Konſtellationennah ſolchem
Zeitrauman die Oberflächegeworfenwird.
Mehr, als 1867 irgendgedachtwerden
konnte,iſ eine gewaltigeSteigerungund
ExpanſionallerKräftedurchdieneugewon-
nene Achtungund Autorität des deutſchen
Namens auh in unſerem materiellen

Leben hervorgebrahtund dadur<hſehr
vieles in ungeahnterWeiſeverändert und

Jnsbeſonderehatſih
ein Teil des Jnduſtrialismusund Kapita-
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lismus enger mit dem monarchiſchenund
nationalen Begriffverbunden und dadurch
wieder neue Gegenſäßegeſchaffen.Wir
wiſſennatürlihniht,wie Bismar> ſelber
alsalterzurücſhauenderMann heuteganz
intim über ſeineEinführungdes allgemeinen
Stimmrechtsdenkt. Fm Jahre1878 konnte

er ſihnichtdazu»verſtehen,zuzugeben,daß
es ad absurdum geführt«ſei.Jm übrigen
ſindſolcheDinge vom Standpunktihres
Werdens und nihtvon dem des Mangelsan
Autorität,der UÜnbefriedigungbei einem

Teil der Nachlebendenzu beurteilen.Auf
den logiſ<hkonſequentenGang allerBis-

mar>ſhenMaßregelnbezügliheines ge-

meinſamendeutſchenParlamentarismusiſt
immer wieder zurü>zuverweiſen.Das all-

Abb. 149. Pius IX., Papſt 1846—1878.

(Nacheiner Originalphotographievon Braun, Clément & Cie.

in Dornach i. E. und Paris.)

Das allgemeineWahlrecht.

gemeineStimmreht war »gewiſſermaßen
als ein Erbteilder Entwickelungder deut-

ſchenEinheitsbeſtrebungenüberkommen«.

Schließlihiſ immernoch diejenige
Maſchinebei Gefahrder Überheizungund
der Störung in ihremJnnern am beſten
bewahrt,welcherdas aufrichtigſteMano-

meter,das breiteſteVentil beigegebenſind
— ſelbſtwenn dieſedieGefahrunbequem
frühanzeigenſollten.Ein anderes iſtes,
wenn in Deutſchland,nachdemBismar> es in
den Sattelgeſeßtund das allgemeineReiten-
lernenbegonnenhat,anſcheinendgeradedem
Reichstagbeſchiedeniſ, beim Voltenüben
ſtehenzu bleiben,anſtattdie Tete,da wo

ſieihm gebührt,zu gewinnen,nämli<him
richtigenAusdru> der öffentlichenMeinung.

Manvergeſſedochnie,
wenn man von Bismar>
‘und dem allgemeinenStimm-

rechtſpricht,daß er es ift,
der,gegen alleWünſcheda-
maligeröffentlicherMei-

nung, Deutſchlandbewahrt
hatvor dem kahlund ab-

ſolutherrſchendenParla-
mentarismus. Solangeuns
nochdas bleibt,was er in

{hwerenKämpfen gerettet
hat: das notwendigeZu-
ſammenwirkenvon Mon-

archieund Parlamentzum
neuen Ergebnis;ſolangebei
dem Bundesrat Annahme
oder Verwerfung ſteht,
brauchtuns, ſo wenigwie
Bismar>,vor etlichenSo-
cialdemokraten mehr im

Reichstagebange zu ſein,
und mag das allgemeine
Stimmrechtnur noh wirk-

licherzur Erfüllungſeiner
Aufgabegelangen,die »be-

ſonnene und berechtigte
Meinung des Volkes zu

photographieren«.
So war denn überall

genug und nirgendszu
viel,zu Raſchesgeſchehen.
Ein gewaltigerUmſchwung
des öffentlihenDenkens
und Wollens war herbei-
geführtund dochein glü>-
lichesweiteres Verlangen



Die Luxemburger Frage.

und Sehnen übrig-
gelaſſen.Von hüben
und drüben über den

Main ſtre>teni<h
freundſchaftliche

Hände zur Bürg-
ſchaftder Zukunft.
Aber in vielraſche-
rer Fügungnoch,als
wohl irgendjemand
gedacht,brachtedann
DIC NLaſt DIE DAS

Böſewollte und das

Gute ſchaffenmußte,
das lette,wonach
DeutſchlandsHarren
noh begehrte:Ein-
heitund Nationalität,
Reichund Kaiſer.

AN

Lieb Vaterland,
magſtruhigſein.

Am meiſtenbloß-
geſtellt,niht nur

vor ſeinemFrank-
reih, ſondernvor
Europa war Napo-
leon dur ſeinkläg-
lides Gewinnen-
wollen und Nicht-
gewinnen,wobei er

überdies in geradezu
humoriſtiſcherWeiſe
zu ſpät gekommen
war. Das „Preſtige“
war ſeitdem,ſovielauh die europäiſchen
Völker darin Frankreichvorzugebenan ſich
geneigtſind,gründlihſtverdorben.

Danachbegannein no< merkwürdigeres
Diplomatenſpiel,als je ſchonzwiſchen
Bismar> und Napoleon geweſen. Als

erſterer1867 mit ſeinemKönigin Paris
war — ein größeresSchauſtückals faſt
die ganze Weltausſtellung—, benußteNapo-
leon die billigeGelegenheit,den großen
Paladin der Monarchieum etlicheRat-
hläge für ſeineneigenenWackelthronzu
bitten. Andererſeitsſtandder Krieg,ge-
rade wie 1864—1866 gegen Öſterreich,
fortwährendvor der Thür. Wieder konnte
Moltke ausprechen: Wenn's ſeinmuß —

jefrüher,deſtobeſſer.Aber diplomatiſchward

Abb. 150. Leo XIIL., Papſt ſeit1878.

(NacheinerOriginalphotographievon Braun, Clément & Cie.in Dornachi.E. und Paris.)

gethan,was nur möglihwar, um ihnzu
vermeiden. BeſondersdurchfeſteRück-
haltnahmean Rußlandund dur< äußerſte
Schonungder franzöſiſhenEmpfindlichkeit.
Preußenhattean altenund neuen Lorbeeren

genug. Auch an dex früherenoder ſpäteren
Löſungallerno< {<hwebendenFragendurch
friedlichesReifenlaſſenzu verzagen,lagkein
Grund vor. Jn der LuxemburgerFrage
1867 ging PreußensNachgiebigkeitbis

zur Aufgabevon Rechten.(Luxemburg
hattezum DeutſchenBund gehört,war aber

kein Glied des NorddeutſchenBundes ge-
worden. Dies benuzend,erlangteNa-
poleon von dem König der Niederlande
die Abtretungdes Landes. Preußenhatte
no<h das Beſatzungsrehtder Feſtung



128 Äußerungvon 1869 über einen Krieg mit Frankreich.

Abb. 151.

(Aufnahme von 1889 im Reichstagsgebäude von Ful. Braatz in Berlin.)

Luxemburg und gab dies freiwillig auf,
wofür Frankreih, indem es ſi<hdie
NeutralitätserklärungLuxemburgsgefallen
laſſenmußte, do< nux auf ‘einUnter-

nehmen von gröblicherNichtberehtigung
verzichtete.)

So ging es die vier Jahrehindurch.
1869 prah Bismar> einmal über neue

Provokationenvon Weſtenmit Völk, dem

von ihm beſondershoh geſhäßtenAugs-
burgerAbgeordnetenzum Zollparlament.
Damals ſtandder angeblicheAnlaß, der

Frankreih1870 in den Kriegtrieb,die
hohenzollernſ<heKandidatur in Spanien,
ſhon auf der europäiſchenTagesordnung
und zwar gewichtigerals 1870. »Jchbin

Ludwig Windthorſt.

eine langeſhwereWoche — ſiehataber
nur von Dienstagbis Freitaggedauert—
über der Frage des Kriegesmit Frankreich
geſeſſen.«[Bismar>kſagtenatürlih:ich
habegeſeſſen,Völk als bayeriſherShwabe
hatin die Wiedergabedas „bingeſeſſen“
gebracht,welchesim Süden geltenderSprach-
gebrauchiſt.]»Nichtdie Möglichkeiteiner

Niederlagewar es, was mi beſchäftigte,
denn Moltke hatteverſichert,daßwir ſiegen
werden. Aber die Fragewar zu entſchei-
den,ob wir Kriegmit Frankreichanfangen
ſollten,ſelbim Falleder Gewißheitoder
höchſterWahrſcheinlichkeitdesSieges.Dieſe
Fragehabenwir verneint und uns ent-

hloſſen,den Kriegnur zu führen,wenn



Benedetti's Abmachungen.

Abb. 152. Gi

G. v, Goßler, preußi�cher Kultusminiſter1881—1891.

(Photographievon Reichard& Lindner in Berlin.)

wir dazugezwungen würden. Wir

habenall die ungeheurenVerluſte,
all den Jammer und das Elend in

den Tauſendenvon Familien er-

wogen. . Krieg bleibt immer

Krieg — das Elend der. vom

KriegeausgeſogenenLänder, all

der Jammer der Witwen und

Waiſen,— das alles iſ ſo ſhre>-
lih,daß ih fürmeine Perſonnur
im alleräußerſtenNotfallezu dieſem
Mittel greife.

Wir glaubten,es könne der

Krieg,je länger ex verſchoben
werde, vielleihtganz vermieden

werden,ſeies durchgewiſſeEreig-
niſſein Frankreich,oder indem

das franzöſiſcheVolk zu der Ein-

ſichtkomme,daß die beidengroßen
Nationen wahrlichBeſſereszu thun
hätten,als ſi< um Grenzen zu
ſtreiten.<«

Benedetti hat all die vier

Jahreüber ſeinemHerrn Berichte
geſandt,denen Ehrlichkeitund rich-
tigerBlickzuerkanntwerden müſſen.

Hey>, Bismar>.

E29

Der Grundton aller iſt,was er am

5: Januar

.

1868 ſo formuliert:„Die
deutſcheEinheitgehtihrerVerwirklichung
unaufhaltſamentgegen.Frankreichhatnur

zu wählenzwiſchenfreundlichemVerhältnis
zu Preußen unter VerzichtaufjedeEin-
miſchungin die deutſchenAngelegenheiten
oder einem gewaltigenKriege;in dieſem
wird ganz Deutſchlandzuſammenſtehenund

den Vorzug der raſcherenMobiliſierung
haben.“

— Friedlicherals in den Jahrenvor-

herſahim Juni 1870, als Bismar nach
Pommern in Urlaub ging,die Welt aus.

Aber nurx wenigeWochen ſpäter,gerade
als das deutſcheVolk ſihanſchi>enwollte,
auf ſeinenAckerflurendie ſhönefriedliche
Erntearbeit zu thun,da war ſchonder
düſterroteGlutſcheindes Kriegsam Weſt-
himmel aufgeflammt,und Bismarcs Ge-

burtstagbriefan ſeinenBruder Bernhard
am 23. Julimußteſicheiligkonzentrieren
auf den Wunſh wohlbehaltenerkünftiger
Freudean Siegen»über die großeNäuber-
bande,die vermutlihgerademorgen über

unſereWeſtgrenzen-hereinbrechenwird«.

Abb. 153.
Ld

K. H. v- Bötticher, Staatsſekretärund Miniſter1880—1897.

(Photographievon JF.C. Schaarwächterin Berlin.)

Y
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Heute liegt die Frage, wodur< 1870

der Krieg ausgebrochen iſt,ſhonebenſoklar,
als dieleichterverſtändliche:weshalb.Die
zweiteiſtausſ<hlaggebendund ſolldaher
weiterhinausführlihbeſprochenwerden.
Was das „wodurh“ anlangt,ſo hatman

jaden (inzwiſchenwieder verſchollenen)Ver-

ſuh gemacht,dur< eineſhlaudummeAus-
legungder Emſer DepeſcheBismar> zum

Friedensbrecher‘zu machen. So gut wie

Abb. 151.

für die Teilnehmerdes Feſteſſensbei der Übergabedes Bildes an die Stadtbehörde.
(Zeichnungvon Anton v. Werner. Verlagvon Paul Bette in Berlin.)

geſichertiſt,daß er im leztenGrunde
allerdingsſihſagte:am leichteſteneinigt
Deutſchlandder Krieg,der zugleichden
1866 NapoleonzugeſtandenenVerzichtauf
volleEinigungmit Süddeutſchlandvölker-

rechtlichaufhebt.Sicheriſtferner,daß die

Berufungdes hohenzollernſhenPrinzenauf
den ſpaniſchenThronBismar>k willkommen
war und von ihm gegen die überwiegend,
aber nichtgrundſäßlichabgeneigteStimmung
des Königsbetrieben wurde. Auch das

darfund muß man ſchonder Wahrheit
wegen ausſprechen,daß Bi8mar> und nicht

Die Vorgängevon Ems.

KönigWilhelmdie Dingeentſcheidendge-
ſtaltethat.Am ſicherſtenaber iſt,daß es

erſteremauf jedenFall dur< Frankreichs
eigenesVerhaltenerſpartgebliebeniſt,
ſeinerſeitsherauszufordernund den Frieden
zu bedrohen.Das thatenNapoleonund
Gramont,indem ſie,ſtattmit dem leiten-
den Miniſterpolitiſ<und diplomatiſchzu
ringen,den im Bade weilenden,von ſeinen
RatgebernentferntenKönig— man kann

Erläuterungstafel zum Kongreßbild

nichtanders ſagen:— überfielenund die

EhreſeinerPerſonund durchſie die Ehre
der Nation in Gefahrbrachten.Was die

Emſer Depeſcheſelbſtanlangt,ſo bleibt
immer das Treffendſte,was Moltke geſagt
hat:Bismar> habeaus einerChamadeeine
Fanfaregemacht.Von dieſer Stelleund
in dieſem Falle durſtekeine Chamade
ertönen. Hierfürzu ſorgen,trugBismar>k
Verantwortung,Amt und Pflicht.Die
populäreAuffaſſungüber die EmſerVor-
gängehatliebevolldas Bilddes ehrgeizlos
friedli<hgeſonnenenKönigsfeſtgehalten;
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Napoleons Politik.

ſiehätteaber,daß er bis an die äußerſte
Grenzeder Nachgiebigkeitging,dann nie

ertragenund verwunden,hätteſieihrBild
nichtweitergeſtaltenkönnen: wie er ließ-
lih den Nücken wendet. Mit anderen

Worten: hättennichtdes Königsedle Be-

dächtigkeitund ſeinesKanzlersenergiſche
Klarheitſo überaus glü>li<auchhierin
Ergänzungzuſammenge-
wirkt. Wahrlich,nicht
die Kritikerder Emſer
DepeſchehätteDeutſchland
in jenemMoment an Bis-
mar>s Stelle gebrauchen
können.

Betrachtenwir es auh
no< von der Gegenſeite.

Napoleonhatinſoweit
feinenKrieggewollt,als
man wohl in allenFällen
dasjenige,was der Krieg
bringenſoll,nochlieber,
wenn's geht,ohneihn er-

LAME CE WOLTE Cle

eklatanteDemütigungPreu-
ßens:wasin derBeziehung
die dreiFahrevorhernicht
gelungenwar, ſollte1870
auf jedenFall bringen,
denn der hilfreiheRu,
der ſeinenumſinkenden
Thronnoh einmal wieder-

aufrichtenkonnte,durfte
niht länger verzögert
Werden

=

ME pane
Kandidatur war ſogar
längſtnihtmehrneu, als
er ſie,mangelsbeſſeren
Anlaſſes,aufgriff.Wenn
die Angelegenheitkeinen

Bargewinn am linken

Rheinebringenkonnte,ſo
ſollteſiewenigſtensden
chrwürdigſtenMonarchen Europas, den

Siegesheldenan der Spitzeder ruhmvollen
neuen deutſchenMacht,tiefvor Napoleon
beugenund dieſemdie verſchollene,längſt
entbehrteBravourſtellungzurü>kgeben.Da-
bei ward aber unter ſeinenund ſeiner
Miniſterungeſchi>ktenund unſichertappenden
Händen aus dem Spielmit dem Feuer,
zumalals KaiſerinEugenie,um ihrepetite
guerre zu haben, no< dazwiſchenblies,
der nihtmehr zu erſti>endeBrand. Das

131

iſtdie verhältnismäßigfriedfertigſteAuf-
faſſung,die ſihüber NapoleonsVerhalten
gewinnenläßt. Man muß dafür{hon
die Sendung Le Bruns nah Oſterreich
mit dem fertigenOperationsplaneines ge-

meinſamenAngriffsals nebenſächlicherein-

ſchätzen,was zur Not möglichiſtbei dem

allezeitgewaltſamenHin- und Herſchlagen

Abb. 155. Fürſt Alex. Mich. Gortſchakoff,
ſeit1856 ruſſiſherMiniſterdes Auswärtigen,1870—1882 Reichskanzler,+ 1883.

der MagnetnadelNapoleoniſcherPolitik.
Im übrigenwar, wenn einer,der

Kriegvon 1870 keinKabinettskrieg.Und
damit fommen wir an das „weshalb“von
vorhin.Aus den Miniſterienſprühtennur
diezündendenFunkenauf;ſonſtwar es ein

wahrhafſterVolkskrieg,worin zwei ganze
Nationen,mit Entfeſſelungall ihrerEm-
pfindungenund Kraft,langanſtehendeAb-

re<nunghielten.Es war nichtnötig,daß
er 1870 fam, vielmehrüberraſchendnah

9 *



132 Die Gründe des

furz vorher noh abſolutfriedlichſcheinen-
den Auſpicien,aber kommen mußte er.

Seit Ludwig XIV. die Strahlenkrone
des roi soleil von Frankfreihho< über

den verbleichendenGlanz der vornehmſten
Krone von Europa, des alten römiſch-
deutſchenKaiſertums,erhöhtund die un-

ausrottbaregallicaostentatio,wovon ſhon
Câſar:priht,;M. das: ſUße“Wort. “der

gloiregewandelthatte,war Frankreichge-
wöhnt,ſichan derSpitzeder Völker zu ſehen.
Selbſtin tiefſtenNiederlagen,wie dem end-

lichenFalldes erſtenNapoleon,gewährte
die Liebenswürdigkeitdes übrigenEuropa
dem Heimatlandeder franzöſiſchenSprache
ſo vielSchonungauf Koſtenberechtigter
deutſcherErwartungen,daß der Begriffder
Grande Nation fogaraus einerderartigtiefen

Abb. 156. Benj. Disraeli (EarlofBeaconsfield),

engliſcherPremierminiſter1874—1880.

ſiebzigerKrieges.

Peripetieſoziemli<hunbeſchädigtund un-

angezweifelthervorgegangenwar. Dann

hatte,nachdeminzwiſchenmit allerleiLiberté
experimentiertwar, ohnedaßFrankreichda-

durchglülicherwurde,der dritteNapoleon
ein neues Jahrzehntder Gloire heraufge-
bracht.Aber in den ſechzigerJahrenwan-
dertender politiſcheErfolgund der Waffen-
ruhm abermals aus über den Rhein,und
Preußenſtiegzur kriegsgewaltigſtenGroß-
macht Europas empor. Vergeblihhatte
Napoleonverſucht,dur einen ehrlicheren
Konſtitutionalismus,als bisher,dieStellung
wiederzugewinnen,welchefrüherdie Lor-
beeren von Sebaſtopolund Magenta ge-
braht.Die RachefürSadowa war doch
vielpopulärerals alleLibertéund bedrohte
ungeduldigden Thron des bei mangelnder

Legitimitätallein auf Er-

folggeſtelltenCäſarismus.
Frankreihhat nah kun-

digerSchäßungnur 20 000

politiciens,welhe berufs-
mäßigund in engſterVer-
bundenheitals politiſche
Advokaten,Financiersund
JournaliſtenihreSchäfchen,
nämlichdie übrigenFran-
zoſen,unter der Loſungder
Libertéund des Parlamen-
tarismus ſcheren;dem Volfe

iſt an dieſenpolitiſchen
Doktrinen und Syſtemen
wenigergelegen,weshalb
auh zu allen Zeitendie
zielbewußtenMinderheiten
von Paris aus das Land

habenregierendürfen.La
belle France als Ganzes
iſteine weiblihangelegte
Nation, die na<h einem

Helden verlangt,der ihr
äußereEhrenund Schmu,
höner als die übrigen
haben,verſpricht(und ob

ſeinName Boulangerwäre),
ſiewill ſi<han gebietende
Stärke bewundernd und
liebendanſchmiegenkönnen

(und wenn ſieim fernen
falten Petersburgwohnt)
und achtetdarin ſ<hle<te
Behandlungniht. Man

muß die Franzoſen en
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canaille behandeln, um von

ihnen geliebt zu werden, hat
dek große Kenner der aura

popularis, der erſteNapo-
leon, geſagt,und “alles
änderegilt dex Nation
wenig, wenn ihrGebieter
ihr nur den Anſpruchder
fokettenſ{önen Frau er-

füllt:fih die erſteund
beneidetſteStelle in der

Geſellſchaftder Staaten
und Völker eingeräumtzn
ſehen.

Nun aber hattedie
blonde ſanfteGermania
ihrenlangverfehltenPlaß
einzunehmengewagt, ohne
ſi<hvor der triumphver-
wöhntenKöniginEuropas
zu verneigen,und darum

ſchollſo drohendder Wut-

ſchreizu den Ohren des

Katers, Der auſgehort
hattezu imponieren.Und
ſowar, ob er nun den fran-
zöſiſchenVorrangdurchdie
Waffen ſelbſtoder nur

durcheine ſtümperhaftan-

gefangeneWafſfendrohung
herſtellenwollte,— ſowar
der unglü>liheMann von

1870 aufjedenFallder durchdie Sorge
um ſeineDynaſtieGeſchobene.

Die Franzoſenſindnichtſo verblendet,
wie mancheAuchdeutſchenes ſind,ſihüber
dieſeKauſalitätennichtklar zu ſein,und
ſagenes gelegentlihjedem,der es wiſſen
will. Wir citierenabſichtlih,wenn wir nur

eine Stimme herausgreifen,keinBlatt der

nervöſenHauptſtadt,ſonderneines aus der

Provinz,die „Union“von Beſançon.Dieſe
angeſeheneDepartementzeitungſ{hriebam
11. September1874: „Wenn uns Herrvon
Bismar> am Ende des Krieges,ſtattStraß-
burgzu nehmen,vielmehrden linkenRhein
dazugegebenhätte,ſo könnte der Frank-
furterFriedevielleichtgehaltenwerden.“
Manhätte unrecht,zu ſagen,dies„vielleicht“
iſtunverſhämt.Es iſ franzöſiſh-logiſch.
Die beidenProvinzenunddie têtes-carrésder
braven Elſäſſernebſtihrem entſetzlichen
FranzöſiſchſinddieNebenſache,ſogeräuſch-
voll man immer no< zuweilenum ſiezu

133

Graf Gyula Andraſſy,
1871—1879 öſterr.Miniſterdes Auswärtigenund Miniſterpräſident.

Abb. 157.

flagenvorgibt.Dex Sinn jenerWorte iſt:

ſogarder heißbegehrteRheinvermöchtenicht
völligauszugleichen,was Frankreich1866
und 1870 exlebthatund nihtverwinden
fann: den militäriſchenund politiſhenVor-

rang des Preußentums.
Aber auchin Deutſchlandwar einKrieg

gegen den altenraubenden Erbfeindpopulär.
Zum mindeſtenwieder,nachdemdieliberale
Kinderkrankheitder Franzoſenſhwärmereiin

den dreißigerJahrenüberwunden wax, von

1840 an: als Thiersdie Welſchenauf-
rührte,wie Arndt ſeinenSturmaufrufzur
Abwehr überſchrieb,als Beckers tapferes
Rheinliedund die Wacht am Rhein des

WürttembergersSchne>kenburgererklangen.
Wie laut und ungeduldigertönte,als Öſter-
reih1859 von Frankreichin Ftalienüber-
fallenwurde, in ganz DeutſchlandUünd
geradein Süddeutſchlandder Ruf: An den

Rhein!Hinüberins Elſaß!Sie werden ihn
bald haben,den freiendeutſchenRhein,wenn
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jeßt nicht endlich die deutſchenHeereheran-
ziehenzur Franzoſenſchlacht,wenn nichtein
Mann wie Blücherdreinſchlägtmit freier
Hand, der ohne Notenbücherdie Feinde
überwand! Und keine Klage,keine Ver-

dächtigunghatin ganz Deutſchlandſogegen
Bismar> verſtimmt,nichteinmal derJunker,
als dieWahrnehmungſeinervermeintlichen
Snlimität(00S 89) mit Napoleon,
fürdie nichtbloßder Satirikerdie einzige
Erklärungfand,daß er von ihm lernen

wollte,wie man Staatsſtreichemachtund den
Leuten den Sand in die Augen ſtreut.

Aber dieherzensfeſteſteAbneigunggegen
den raubenden und raublüſternenNachbar
iſtnoh niht identiſ<hmit ungeduldiger
Kriegsluſtin jedemMoment. Gerade im
Sommer 1870 war Deutſchlandeminent
friedlichgeſinntund
hatte der Kriege
vorläuſig genug.
SeitKöniggrätzwar

allesvielherrlicher
geworden,als man

jegedacht,und die

deutſhe Hoffnung
auf nationale Zu-
funftund Wohlfahrt
glaubtedes friſchen
fröhlihenKrieges
am Rhein. nicht
mehr zu bedürfen.
Wenn man in den

Fahrennah 1849

im Ekel über die

„krophulöſeZeit“
ſihwohlnacheinem
Völkerkrieggeſehnt
hatte,wenn man

1859 aufs neue

Red gErient
hatte,ſo ſahman

DeutſcheStimmungen.

bli>ken,die öffentliheMeinung erregte
ſih jeztniht offenſivgegen Frankreich;
dafürfreili<hdoppelt,als ſieſah, wie

ihr von hierkein Zuruhekommen,keine
deutſcheHoffnunggegönnt werden ſollte.
Eben darum iſ nichteinmal 1840, nicht
1859 fo diewelſheNiedertrachtempfunden
worden, als bei dem Überfallim tiefen
Friedenvon 1870. Mag Zorn nichtjedem
eine edleEmpfindungheißen,Zorn iſdoch
einwunderſchönesWort,und wahrliches ſind
die ſhlehteſtenTage unſereralten und
neuen Geſchichteniht, da ſo ein heller
heiligerGrimm, ſol<ein heißerdie Her-
zen aneinander fkettenderZorn durchdie
deutſheWelt gegangen iſt.

Das aber,daß das allesſowar, wäre

nichtmöglichgeweſenohneBismar>s weiſe,
zukunſterſpähende
Mäßigung von

1866. Ein Süd-

deutſchland,das
preußiſhe Ketten

trug und entriſſene
Landgebiete be-

flagte,hätteheim-
li<hdie Erlöſung
durchFrankreicher-

hofftund bejubelt.
Der Sinn,der aus

Süddeutſchlanddie

Wacht am Rhein
hatteerſtehenlaſſen,
war unverkümmert
der gleihe,wie
1840 und 1859,
gebliebenund trug
nun die in den vier

Jahren der Luft
und Sonne raſh
herangereifteFrucht,
Süddeutſchlandmit

1e: «glidbaſte dent Nordelt 31>

Zukunft voraus. ſammenklingenzu
MOMIe Dex: Der laſſenin einen ein-

diegeheimſtenAkten zigen brauſenden
und Abmachungen Accord der natio-

kannte,auh zum nalen Entrüſtung
ſchweren dritten und vaterländiſchen
Male die gründ- Begeiſterung.
lichſteBeſeitigung Abb. 158. Chlodwig, Fürſt zu Hohenlohe- MiteinemSchlage
der noh vorhande-
nen Hinderniſſeim

Waffenkampfeer-

Schillingsfürſt,1867-—1870 bayer.Miniſterpräſident,
1874—1885 deutſcherBotſchafterin Paris,1885—1894 Statt-

halterin den Reichslanden,ſeitdemReichskauzler.

(Photographievon Joſ. Albert in München.)

war es da,was das

UnterfangenNapo-
leons für. alleZeit
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Kalktes Blut und warm angezogen.

C&QFc ani

ÎUlte Berkiner Regel.

Immer zu, Kinder, kachelt. nur feſteein,ihrbringtden Ofen doch nichtzum Plaßzen— — eriſt dieſen

Sommer erſt friſchverſchmiert!
Abb.159. Karikatur von 18853.

(Aus dem Bismar> - Album des Kladderadatſch.)

wieder zu zertrümmernund zu verhindern
gehofft:AlldeutſchlandeinsinjedemAtemzug.
Ein Volk in einem Zielund Geiſt,vom Me-

melſtrandbis zu den Kniebishöhenaufdem
Schwarzwaldkamm,wo dieWachtfeuereiner
Handvollbadiſcherund württembergiſcher
Mannſchaftenden Spähernin Straßburg
ein großesHeermarkierten,und von der

leßtenbayeriſchenHochalphütte,daraus der

Senn und der Jägerzu Thalfuhren,bis
zu der Nordſtranddüne,wo wetterergraute
frieſiſheund me>lenburgiſcheFiſcherden
Ausgu>kan den Semaphorſtationenhielten
und über die ratloſeFranzoſenflotteda

draußenihreSeemannswitelachten.Ver-
ſ{hwundenwar alles — und man mochte
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faſthoffenaufNimmerwiederſehen—, was

ſonſtauh deutſh,aber leiderim Sinne
nationaler Fehleriſt:die Neigung,anders
wie der Nachbarzu wollen,dieÜberhebung
individuellerBeſſerwiſſerei,die Lauheitin
vaterländiſchenDingen und die Dikfellig-
feit ſogargegen DeutſchlandsEhre. Es
war die Zeiteiner unvergeßlichenSeelen-

erhebung,die das Volk der Einzelſtaaterei

Der Siegespreis.

Staatengeſellſchaftſihbewegte,hatteehr-
furchtsvoll- gehorſamnah gnädigenoder
ungnädigenWorten eines Alexander,eines
Nikolaus I.,eines Metternich,eines Pal-
merſton, eines Empereur gelauſht.Mit
dem Tage von Sedan aber und mit dem
18. Januar von Verſailles,da {lug der
deutſheMicheldie Flügelthürenein und
ſtellteſih ſtraffin die Mitte der Geſell-

Abb. 160.

(Gemälde von E. Henſeler.

und der Demut gegen das Ausland im

HeldenopfergemeinſamerSchlachtenzur un-

verbrüchlichenHerzenseinheitineinanderge-

ſchmiedet,die Deutſchlandzur ruhmvollſten
Waffenmachtdes Erdrunds gewandeltund
dem tüchtigenBürger im Vaterlande und

draußenjenſeitsder Meere das langent-

behrteRechtund den faſtvergeſſenenStolz
zurückgegebenhat,ein Deutſcherzu heißen.
Bis hierhinhatteder Deutſchedemütigvor
der angelehntenThüregeſtanden,hinterder
die glänzendeAſſembleeder europäiſchen

Ende eines parlamentariſ<hen Frühſchoppens.
Bismar>, FinanzminiſterScholzund Prof. Gneiſt.

Photographieverlagvon Guſtav Schauer in Berlin.)

chaſtdrinnen,ein verwandelter Michael,
nichtmehr mit der Mütze,ſondernmit der

Stahlhaubeund im klirrendenEiſengewand.
DenReſpektaber,den ſievor uns bekommen

haben,den habenſievon Bismar>s wegen
bekommen,und wenn es ſeit1870 inmitten
der Nationen und Völker einen Plaz gab,
der als der MittelpunktallerPolitikbe-
zeichnetwerden konnte und aufden die ge-
ſpannteſteAufmerkſamkeitvon Freund und

Feind gerichtetwar, ſo war es der, wo

Bismar>ks Herr und Kaiſerſtand.



PolitiſcheMühen.

Abb. 161. Francesco Crispi,
italieniſherStaatsmann, ſeit1877 mehrfa<hMiniſterpräſident.

Erfolgeund Siege,die auh wieder

nichtbloßgegen den offenenFeindhatten
erkämpftwerden müſſen.Wie gern verwiſcht
das nachlebendeGedächt-
nis dergleichen,um ſich
nur und rein des großen
Gelingenszu freuen!
Wieviel freundlicheriſt
allerdingsjenerAnſchein,
als habeBismar>,nach-
dem einmal der Krieg
da war, nur nochſovon
Sieg zu Sieg mitzu-
traben brauchenund,
ſoweitnichtperſönliche
Sorgewar, wie nachdem
Todesritt von Mars la
Tour um ſeineSöhne,
voll heitererZuverſicht
erſprießlicheund launige
Tiſchgeſprächeführenkön-
nen. Mit wirklicherKlar-

heitſiehtallerdingsder
A

Abb. 162.

Hiſtorikerno< nichtin
En
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die diplomatiſcheGeſchichtedes

großenKriegeshinein.Fndeſſen,
ſo viel iſ ja längſtdeutlichge-
nug geworden, daß man die Ge-

fährdungenund Störungen,welche
die PolitikBismar>s teilsdurch
die neutralenRegierungen,teils,
und vielleichtnoh empfindlicher,
dur<h die Bemühungen hoher
Damen erfuhr,nichtgeringver-

anſchlagendarf.
Und dannverlief,ganz natür-

licherweiſe,auh innerhalbdes

großenHauptquartiersnichtimmer
alles nur glatt.Wir haltenja
auchin der Beziehungmit unſe-
rem Herzenlieberdie weltgeſchicht-
licheSymbolikjenesTagesfeſt,da
im Sonnenglanzedes 16. Funi
1871 beim Siegeseinzugein Ber-

lin unmittelbar vor dem Kaiſer
die Trias von Bismar>, Moltke

und Roon einherritt,die Drei-

einheit der dur<h Meinung,
Freundſchaftund gleicheTreue
eng aneinander gekettetengroßen
„Paladine“.Und in allem,wor-

auf es ankommt, enthältdieſes
{höneSymbol ja auh mit un-

bedingterSicherheitund Treue

das hiſtoriſchWahre.Aber,was nunalle und

jedevorhergegangenenTageund Stunden an-

langt,ſo war dochdieBedeutungjedesein-

Die „NorddeutſcheAllgemeine“räth der „Times“ doch ja ihreZaſe in ihreeigenenAngelegenheitenzu ſte>en.

Karikatur von 1884 (Bismar> und Gladſtone).
(Aus dem Bismar>- Album des Kladderadatſch.)
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ite

Abb. 163.

(Photographie von Reichard & Lindner in Berlin.)

zelnen der drei je an ſeinerStelleeine zu

große,als daß ſeinePerſönlichkeitjederzeit
nachBeliebenin der eines der beidenande-
ren hätteaufgehenkönnen. Jederhattedoch
vor.allem ſeinePflichtnah ſeinerbeſten
Überzeugungund legtein dieſeſeineeigene
ſtarkeJndividualitäthinein.Dem nach-
träglichenBetrachterdeuchtes ſelbſtverſtänd-
lih,daß die Kriegsführungeben nichtals
Kunſtwerkfürſihda ſei,ſondernder Po-
litikeinzuordnen,welcheden Kriegein-

Kaiſer Wilhelm I. in den achtziger Jahren.

geleitethat und wieder über ihnhinaus-
führenſoll.Jm Feldevor dem Feindemag
es ebenſoſelbſtverſtändlichſcheinen,daßdie
Wünſchevom grünenTiſchder Diplomatie
unter Umſtändenmöglichſtfernzu halten
ſeien.Jnſofernvermochtenſelbſtaufdie-
ſenmenſchlichenHöhendieKompetenzenzu-
weilen aufeinanderzu ſtoßen,am erſicht-
lichſtenin der Frageder Beſchießungvon

Paris. Wie es denn überhauptnur dann

[eichtiſt,die aus Kompetenzſtreitigkeitenent-
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Abb.164.

(Photographievon Loeſcher& Petſchin Berlin.)

ſtehendenHinderniſſezu verurteilen,wenn

man das gewaltigeSchwergewichtverkennt,
welchesan die einzelnengroßenReſſorts
in Form von Einrichtungen,Formularen
und Perſonengehängtiſ. —

KönigWilhelmsStellungzum Kaiſer-
titeliſtlängſtund beſondersin den Tagen
nachdem Tode ſeinesunvergeßlichenSoh-
ues viel erörtertworden. Schließlichging
es auchhiermitganz ähnlich,wie mit allen

ſonſtentſcheidendenund umgeſtaltendenAn-

forderungen,die an ihnherantraten: zuerſt

Fürſt Bismar>k im Jahre 1883.

Unluſtund darüber hinausAbneigung;
lebhafter,jedochmehrbeunruhigter,als ſei-
ner ſelbſtganz ſichererWiderſpruch;dem
entgegendie Replikder Gründe;zögernde
Aufnahme,bedächtigſteVerarbeitungdieſer
Gründe, bis zur allmählichenund {<ließ-
lichenSelbſtüberwindungund inneren Aus-

gleichung;daraus hervorgehendesEntgegen-
fommen fürdas Neue bis an gewiſſe,nun

aber unverbrüchlihbetonteGrenzen;zuleßt
die ſchöneLöſungallerEmpfindungenin
Erleichterungund Dankbarkeit.
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Der König wollte ebenſogewißlih,wie
er es eine Zeitlangſ{hon1866 perſönlich
gewollthatte,die Ausdehnungdes Nord-

deutſchenBundes aufSüddeutſchland.Aber

er wollte nichtKaiſerwerden. „Es iſt
ihm zu gering,“ſagte1849 ein politiſches
Gedichtvon FriedrichWilhelmIV. Damals

hatteumgekehrtder aus Englandzurückge-
fommene Prinz,freili<hnur kurzeZeit
hindur<h,die Annahme der Kaiſerkrone

StellungKönigWilhelmszum Kaiſertitel.

würde er ſi<hneu daneben drängenwollen.
Voneiner ruhmvollerenWürde in der Welt,
einerſhlihteren,ihmſelberentſprechenderen
und unanfechtbarerengeſchichtlichenGröße
als der des preußiſchenKönigsnamenswußte
Cr: MOE

Diesmal traten ſi<h— wie ſonſtnur
einmal:1866, als es ſi<hum dieSchonung
Oſterreihsund Süddeutſchlandshandelte
— derKronprinzund Bismar> näher.

.
Abb. 165.

(Zeichnungvon Anton v. Werner.

durchſeinenBruder gewünſcht.Seitdem

dachteer längſtſelberkaum anders,als
der Königvon 1849. Weitere 21 Lebens-

jahrehattenihnzögerndergemachtund noh
weiter in die rein preußiſcheAuffaſſung
eingewöhnt,ohne die ihm doh nie ganz

wohlgeweſenwar. 1864 und 1866 hatten
Großes an Thatenund Lorbeeren gebracht,
welcheaber auh wieder ſpecifiſ<hpreußi-
ſherRuhm waren. Wilhelmmochteim-

poſantereHerrſchertitelanerkennen,etwa.
den des ruſſiſchenKaiſers;um ſoweniger

Fürſt Bismar>.

Verlagvon Paul Bette in Berlin.)

Nahe auchjeztkeineswegs,und es ſchien,
wie des KronprinzeneigenesTagebuch
dargethanhat,Bismar>k ſogarzwe>mäßig,
den lebhaftenThronfolgerliebernichtwiſ-
ſenzu laſſen,wie weit er ihm Rechtgab.
Beide treffen1870, wie 1866, in ihrer
Abſichtzuſammen;in den dahinterliegen-
den Anſchauungenund in den Einzelheiten
bleiben ſieauh diesmal ſo getrennt,wie
durchihrganzesTemperamentund Weſen.
Der Kronprinzgehörtdoh eben ganz jener
zwiſchenden Beſreiungskriegenund 1848
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Abb. 166. Adreſſe des Tegernſeeer Gaues.

(Aus dem Bismar>- Muſeum.)

geborenenGeneration an, deren Denken,das dynaſtiſche,legitimiſtiſcheMonarchen-
wovon ſichſo ſehrwenigeſelbſtändigeman- gefühl,welchesNeuſchöpfungen, die nicht
cipierten,wir im 11. Abſchnittam kürzeſtenvon GottesGnaden ſind,beinaheausſließt,
als „burſchenſchaſtlich“generaliſierenzu ſol-beſtimmenihn bei weitem niht in dem

len glaubten.Das altpreußiſcheWeſen,Grade,wie ſeinenVater;er iſ moderner
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und ſchle<twegnational. Auch über die

praktiſchenEinzelbedenkendes Königsträgt
ihnſeinfeurigerSinn ebenſoraſhhinweg,
wie über mancheſorgenvollenErwägungen
und unumgänglichenRückſichtendesKanzlers.
In letterLinie erträumt ſeineKaiſeridee
ein wiedererſtehendesBarbaroſſareih,mit

dem ſih die Einzelfürſtenals eine Art

Bismar> und der Kaiſertitel.

Krone der Karolingerund Ottonen ſchauen,
um ſeineSchulternden brokatenenKrönungs-
mantel der altenKaiſerpracht.

Bismar> ſtehtzwiſchenbeiden. Für
ihnfälltzunächſtjedesausländiſcheBeiſpiel
fort,das aus JahrhundertenformierteEng-
land niht minder wie Ftalien,wo von

allem unwiederbringli<hZerſtörtenſovieles
oder das meiſtenichts
Beſſeresverdienthat. Er
knüpftſeineGedankenreihen
ledigli<han zwei Aus-

gänge:an das in Deutſch-
land real und tüchtigVor-
handeneund an das von

Deutſchlandunabweislih
Erſtrebte.

Zu letteremgehörtun-
bedingtdie Kaiſerkrone.
Reih und Kaiſerwaren
Zauberwortegeworden,ſeit
ſieverloren waren, und

nnd es: AUM UE LSA

weiter geblieben,wo fiein
27 Jahrennie verſagtund
über manchennichtguten
Willen,mancheungeſchi>te
Verletzung des guten
Willens immer wieder be-

geiſterndoder verſöhnend
hinweggetragen haben.
„Bund“ war und blieb
ein Juriſtenbegriff,der ſich
fommentieren,aber von dem

ſichnichtſingenund ſagen
ließ.Er ſelber,Bismar>,
hatteſihlängſtgebunden,
wenn wir nichtbeſſerſagen,
längſtentſchloſſen.Wer

1866/67den „Rcichstag“

Abb.167.

(Photographievon Loeſcher& Petſchin Berlin.)

hoheLehnsträgerund eingeordneteHerzöge,
ſo gut es geht,zu vertragenhaben; er be-

gehrtfür den Ausbau des Reichesmehr
Einheit,als der Bundesſtaathergebenkann.
Romantik mit modernſterGegenwartver-
bindend,denkt er an nationaleNivellierung
dur< Verfaſſung,wie Englandſieaufweiſt
und Ftalienſichraſchgegebenhat,und möchte
auf dem Hauptedes über alles deutſche
Volk einheitli<hwaltenden Herrſchersdie

Bismar> im Fahre 1885.

und den „Kanzler“wollte,
der hattedamit auchden
Kaiſerſchonzugeſagtund
an das Zielgeſtellt.

Er war alſoſicherli<hgewillt,der
ſchönſtenHoffnungaller gutenDeutſchen
Rechnungzu tragen,und konnte es von

ſichaus ohneVorbehalt.Nun war noch
die Frage,wie er mit den Fürſtendarüber
zu verhandelnund zu verkehrenhabe.Und
eben dies {loß ihm den Mund, ſpeciell
gegenüberdem Kronprinzen.Seine Abſicht
und ſeinPlan liegenin ſeinemThun ge-
kennzeichnet.Zuerſtſorgteer fürdieSache,



Für�tin Bismar>.

(Photographie von Loeſcher& Petſchin Berlin.)
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politiſchenGeltungbringen;überdiesſtand
auf ſeinerund des KronprinzenSeite die

patriotiſcheOpferfreudigkeitund dieKaiſer-
begeiſterungmehrererder beſtenund edelſten
unter den Bundesfürſten.Noch immer

brauchteKönigWilhelmZeit. Jnzwiſchen
nahtedie Reichstagsdeputationaus Berlin
dem VerſaillerHauptquartier.Der König
muß ihrin einigermaßenähnlicherStim-
mung entgegengeſehenhaben,wie ſeinBru-
der 1849 derjenigenaus Frankfurt.Selbſt
in dem,waser ihrſagte,klangmanchesmit,
was an FriedrichWilhelms1V. Worte er-

innern mochte,und wenn lebterercs damals
auf jedenFall no< erſtan die Fürſten
bringenwollte,ſo wußte Wilhelm,aber
ſchoneheer die Abordnungempfing,daß
Sorgegetragenwar, die Sachewerde we-

nigſtensbei den Fürſtenbleiben. Und in
der Form war es ihm nun auchnicht
mehr „zu gering“.Jn dieſenVorgängen
liegtein Hauptteildes definitivenEnt-

Abb.168. Plaquette in Silber auf den Fürſten. ſ{<luſſeszum Nachgebenund damit der

völligenLöſung.
aufdie es inhaltlichankam, :

i

nd ſeine :
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UNE MÊRE NE FERAITPÁSDAVANTAGE „uin

Er förderteſie,indem er GAN AO /
die Frage des Kaiſertitels

N
|

davon möglichſtgetrennt
hielt.Als dieſerTeil des

Werkes geſichertund ſogut
Wie erledigtIvar; De-

monſtrierteer: daß nichts
ſo ſehres weiterhiner-
leichternmüſſeund könne,
dieſe‘Verfaſſunghinzu-
nehmen und zu erfüllen,
wie der Kaiſertitel.So iſt
in engerFühlungmit ſei-

nen Gedanken der be-

rühmteBriefLudwigsvon
Bayerngeſchriebenworden,
daß die Fürſtendie Ver-

einigungder Präſidialrechte
in der Hand eines Deut-

chènKaiſersmit geringerer
Selbſtüberwindungzugeben
könnten,als in derjenigen
eines der Könige unter

ihnen.
Jett fonnte Bismarck Si, après ga, la Paix no dort pas sur les deux oreilles, il faut qu'elle noit bigrement défante!

dieſenhochherzigenEntſchlußAbb. 169. Karikatur auf die Heeresverſtärkung von 1888.
des bayeriſchenKönigszur (La Nation,1888.)



144 Das Kaiſertum

Abb.170.

(Metallwarenfabrikvon Wilh. Mayer & Frz.Wilhelm in Stuttgart.)

Das neue Kaiſertumwar ein allſeitig
abgrenzenderKompromiß,unter Schonung
allerwertvollenEigenart,geradeauh nach
der preußiſchenSeite hin. Es war nichts
überſpanntworden. Alle weltgeſchichtlichen
Schöpfungenund Vereinbarungenſinddann
die glü>lichſten,wenn ſiekeinerückläufige
Gegenbewegungzu befürchtenund lediglich
weiterdrängendeEntwickelungeninihremeige-
nen Sinne zu erwarten ‘haben.Daß dieſe
Linie hieraufdas beſteinne gehalten,dieſe
Zuverſichteine geſicherteſei,empfandſo-
gleichGroßherzogFriedrichvon Baden,in-
dem er ausſprach:der ſcheinbarleereKai-
ſertitelwerde bald genug zur vollen Be-

deutunggelangen.Die Fahrhundertedes

politiſchenParagraphenrechtes,fieliegen
zurü>,und unſerZeitalterbetrachtetdie
Formen, jenachdemdie lebendigenKräfte
der volfkstümlichenoder öffentlichenMeinun-

gen und FJuſtinkteſiefüllenoder leeren.

Die Aufgabeder Staatsjuriſtenkonntenicht
beſſererkannt werden,als indem dieſeein
herausforderndesZuvielthunihrerſeitsver-

mieden und dem deutſchenPatriotismusein
inhaltlichesWeitergeſtaltenübrig ließen.
Den „Kaiſervon Deutſchland“legteman
als unzuläſſigbeiſeiteund wählteden
„mageren“Titeldes DeutſchenKaiſers;uns
aber iſtdieſerlängſtzum volltönendenJn-
begriffdes Reichesund all ſeinerKraftge-
worden.

Wer wollte heutebeſtreiten,daß das

naive Volfksempfindendem Kaiſerim Reiche
allerortenweitergehendeRechte,als die

Reichsverfaſſung,und eineArt obereLandes-

herrlichkeitentgegenträgt?

und die Nation.

Denkmünze mit dem Wappen des Fürſten als Revers.

AVL

So, viel bewundert,
Geſcholtenviel,
Hob er zum Ziel
Sein Volk und ſeinJahrhundert.

(Wilhelm Jenſen.)

Wenn einſt,aus Aktenſtückenund
Memoiren gewonnen, das ausſchlaggebende
Quellenmaterialder Bismar>ſchenFriedens-
periodevor dem Hiſlorikerliegenwird,
dann wird er einUrteil,fallses ihm nötig
ſcheint,verſuchendürfen,in welcherPeriode
Bismar> der größeregeweſenſei,ob vor

oder nah 1870/74. Populärer,

*

be-

geiſternderfür uns Heutigeiſ jedenfalls
die Zeitbis 1871. Sind dochneuerdings
ſogaxStimmen aufgetreten, als habeman

nah 1870/71vielleichtein wenigallzuſehr
ausgeruht.

DieſeStimmen rührenher aus einer
abermals veränderten Ära des deutſchenLebens,die jungiſtund ihreneigenenJn-
haltſucht,die aufden Schulterndes Bis-
mar>ſchenVollbringensſtehtund von dort
aus weiter um ſihſchaut,aber mit der

Bismar>kſchenZeitnichtmehr identiſchift.
Jhr JnhaltheißtWeltpolitik.Die euro-

päiſcheBedeutungdes Reiches,das 1871

als ein Novum in der Mitte des Konti-
: nents wiedererſtandund deſſenWagſchale
zu haltenbegann,iſtihrinzwiſchenetwas

Hiſtoriſchesgeworden.Dagegenglaubtjene
jungeÂra bei ihrenüber den Erdball
bli>endenBeſtrebungenſogarſchonmanches
feſtzuſtellen,das leiderzur allergünſtigſten
Zeitnochverſäumtwurde,und bedauert,
daß wir uns,durchallzulangeAbſtinenzvon



„Ge�ättigte“ Politik?

einer ernſtlichenund wirkſamenFlotte,nur
zu ſehrin dieGewöhnungeingelebthätten,
als ob irgendein verborgenesPrincipge-
rade dem Deutſchenverbiete,ſicheine ſolche
zu bauen und ſietüchtigzu brauchen.

Nun war in Deutſchlandnah dem

franzöſiſchenKriegeunſtreitigein Gefühl
vorhanden,das, auf den einfachſtenAus-
dru> gebracht,lautete:Vorläufigiſt'sgenug.
Mit dem denkbar tolzeſtenBewußtſeinder
Kraftund Maßgeblichkeitverkündete das
neue Reichdurh Bismar>s Mund: »Wir

führenkeineKriegemehr!«
Aber mit europäiſchemKriegund Frie-

den hat ja die Neigungzur Weltpolitik
oder die Ablehnungeiner ſolchenzunächſt
noh nihtszu thun. Um es gleihund
am kürzeſtenzu ſagen: es iſtfaſtimmer
ein methodiſcherJrrtum, von großenge-
chichtlihenNeuanfängenund Umwandlun-

gen hinterher,wenn alledavon reden,ſagenzu
wollen,ſieſeienzu ſpät

/
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tarierdem preußiſchenStaat und Bismar>

nochvor wenigJahrenſelbſtfürden bloß
europäiſchenGebrauchden „Großmachtskitzel

“

austreibenwollen. Bismar>ksReichsregie-
rung hatſih,was Flotteund überſeeiſches
Weſenanlangt,im allgemeinenim Einklang
mit der politiſchenReiſeder öffentlichen
Meinung gehalten.Mit dieſeraufLeben
und Tod zu kämpfen,war dem Reen ja
nichtneu. Allerdingsdürfenwir auch
nichtſagen,daß ihm eine alſogleihins
Weite ſtürmendePolitikdes jungenReiches
das überhauptwert geweſenwäre. Aber
was das Weſentlichſteiſt:als er den Kon-

fliktder ſechzigerJahre ſieghaftdurch-
fämpſte,da geſchahdies für das eigene
Zielder öffentlichenMeinung und nur

gegen deren abweichendeAnſchauungüber
die Form der Verwirklichung.Diesmal
ging er mit der Weiterentwicelungdes

deutſchenBewußtſeinsund Beſtrebensmehr

erkannt und begonnen
worden. (Nur von einzel-
nen und kleinen Dingen
läßtes ſihbeurteilenund

E N

Bu den dreiViktorieu.

NE Da DILgenutg:zu)
Am wenigſtenwäre Bis-
mar> derjenigegeweſen,
etwas aufſichzu nehmen,
woſür keine allgemeine
Neigung und Verſtänd-
nisfähigkeitvorhandenwar,
ſondernwas nocherſtdurch
den Opfermutund Jdea-
lismus zahlreicherVor-

kämpferund Pioniereein-
geleitetund überhaupterſt
in dieöffentlicheAufmerk-
ſamkeitund Erörterung
geduldigeingeführtwerden

mußte.Man konntewohl
aus dem unkonſtitutio-
nellen Makedonien oder

auh vom Forum der im

HerrſchengeſchultenRömer

ausziehen,um die Welt

zu erobern,aber nichtaus
einem Deutſchland,das

noh förmlihvon der

Überraſchungnachzitterte,
einigund ſo unbeſcheiden
gewordenzu ſein.Hatten
dochdieſelbenParlamen-

Hey>, Bis3mar>.

Abb. 171. Karikatur des (Wiener)Figaro,21. April1887.
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parallel, indeſſeneinen führendenSchritt
doh auchhierwieder in allem,was die

überſeeiſchenFntereſſenanlangte,voraus.

Geduld,ih kenne meines Volkes Mark,
Was langſamwächſt,das wird gedoppeltſtark!

Wir ſtandendoh eben 1871 — es ift
trivial,es zu ſagen— auf abſolutande-
rem Boden, als ein Vierteljahrhundert
ſpäter.Träger der nächſtenZukunſtwar
damals auschließli<hjenerdurchdie nati-

onalen Errungenſchaftenbegeiſterteund ge-

hobeneLiberalismus, deſſengroßesJahr-
zehntmit 1867 begonnenhatte.Die pro-
grammbildendeKraftdieſesſeineDoktrinen
nachprüfendenLiberalismus und die ſieg-
reichbehauptetekritiſcheund lenkendeMacht
der Krone hattenſih zuſammengefunden
und ſahenſihaufeinanderangewieſen,ver-

bunden durchdie gleichenationaleFreudig-
feitund durcheine
gewiſſenachgiebige
Dankbarkeitvon der

Seite des Siegers,
welcheganz beſon-
ders auchdem ſüd-
deutſchenLiberalis-
mus galt,der in

ſeinerHeimatmit
dem Patriotismus
nahezuidentiſchiſt.
An dieſenGeiſtdes
ehrlichdeutſchgeſinn-
ten Fortſchrittswar dur< den Gang der Ge-

ſchichteendlihdieReihegekommenund ihm
vorläufigein vollesund reichesSichausleben
gegönnt.Die Weltgeſchichtezum Stillſtand
zu bringen,war aucher nichtberufen;es
mußte — aber ſielagnoh in der Ferne
— auchhiereine Zeitkommen, wo er

„ſeineSchuldigkeit“gethanhabenund die

öffentlicheMeinung vorwiegendzur Kritik

ſeinerLeiſtungherausfordernwürde.

Und ſo begann,ſchonſeit1867, die

Periodedes allgemeinenAufräumens:die
Wirtſchaftsformender alten und veralteten
Zeitfielendahin,mit ihnendie Über-
reſteder Zünfte,der Lokaliſierungvon

Kleinhandelund Gewerbe,die Grenzſperren
für Münze, Maß, Gewichtund fürdas
mächtigeGebiet des Poſtverkehrs.Über
dem geſamtemWeſen, nichtüber allem

einzelnen,regierteeiner beſtimmtenLogik
nah die Freihandels-und Mancheſter-

Abb. 172. Denkmünze auf den Fürſten. mus.
f LE

den

(Metallwarenfabrikvon Wilh.Mayer & Frz. Wilhelm Reichsanzter war
in Stuttgart.) dieFrondeder klei-

nen, aber mähti-

Die Blütezeitdes Nationalliberalismus.

theorie,alſodas principielleGegenteileiner

ſcharfnationalen Wirtſchaftspolitik.Aber

trobdemberuhtezunächſtin dieſenÄnderun-
gen das Nationale,wenigſtensin politiſcher
Hinſicht;dieſe modernen Doktrinen und

Organiſationenbauten auf, indem fienie-
derriſſen,und hinterihnenſtandenals
TrägerdiejenigenKräfte,welchedem Reiche
Dauer und Feſtigungverbürgten.Auf
dieſemodernen Kräfteaber,die zur Zeit
die maßgeblichſtenRealitätenwaren, war
dieRegierungum ſomehr angewieſen,als
alte Bundesgenoſſenſih ihr jet ver-

ſagten.
Ein Teil der Konſervativenhatteim-

merhinmancherleioder viel einzuwenden.
Dieſenwar es 1866 allzurevolutionär
hergegangen;ihr verletzteslegitimiſtiſches
Gefühl,das ſi< ungern entſchloß,auf
Gründe das Hauptgewichtzu legen,erlebte

außerdemdieabſicht-
lihe Unterſtüßung
der Republik in

Frankreich durch
Bismar>. Und eben

überhauptſeit1867
ſeine Anknüpfung
und Verſtändigung
mit dem Liberalis-

gen Parteium ſo empfindlicher,als ſieihm
perſönlichalte guteFreundeentrißund po-
litiſhihreHebelauh bei Hofehatte.Er
ſeinachgeradebei allen Mitgliederndes
Königshauſesin Ungnade, ſchriebex in

dieſenFahren einmal. Selbſtgegenüber
ſeinemKaiſerkam er mehrfa<hbis zur

Einreichungdes Abſchiedsgeſuches.Erſt
das ausgeſprochene„Niemals“und diegroßen
öffentlichenDemonſtrationenfür ihn von

1877 gabenihm ganz feſtenBoden zurü>,
und dieſenhatteer in wiederum anderer

Richtungdamals doppeltnötigfürdie be-

deutſameWendung, die zu vollziehener

jeztnichtlängerzögernwollte.
Die Freihandelsdoktrinhatteglüclih

geholfen,das Hemmend-Partikularezu be-

fämpfenund beſeitigen.Aber ſiehatteauch
bald begonnen,ihrehoh geſteigerteGe-

fährlichkeitgeradefür das DeutſcheReich
zu enthüllen.



Die große Schwenkung von 1877/79.

Jn einem Umfange,
wie es die älteren Ver-
treter jener Doktrin wohl
niemals für denkbar ge-
halten hatten, ward das

acterbautreibende Deutſch-
land durchdie mächtigèn
Transporterleichterungen
der jüngerenZeit faſt
widerſtandslosmit den

Getreidemaſſendes konti-
nentalenOſtensund Ame-

rifas überſchwemmt,die
ZukunftſeinerLandbevöl-
kerungin Frage geſtellt.
Und ſchonvor der Land-

wirtſchaftriefdie Fabri-
fation,voran die lebhafte
EiſeninduſtrieDeutſch-
lands,immer entſchiedener
nah Schuß der inlän-

diſchenErzeugniſſe.
Jn allen ihrenFor-

menbildungenſchreitetdie

Weltgeſchichtevon den
fleinerenzu den größeren
Kreiſenvor. Noch bis

über 1871 hinausgehört
das XIX. Jahrhundert
weſentlichder Periodeder

|
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europäiſchenGeſtaltungen
an. Mit und nachder
Gründungdes Deutſchen
Reicheserſcheintdieſege-
wiſſermaßenabgeſchloſſen.Auf allenKultur-

gebietendrängtedas thätigeLeben aus den

bloßeuropäiſchenGebildenund Verhältniſſen
herausund wurden dieſeder Stufenfolge
von Weltverkehr,Welthandelund Weltpolitik
unterworfen.Damit aber trat eine un-

geheuereVerſchärfungdes Wettbewerbs ein,
welchergegenüberjeder„internationale“
JIdealismusnur nocheine Schwächeblieb.
Hierkonnte alſonur noh die Fabelvom

Wolf,Lamm und Krautkopfzu Rechtbe-
ſtehenund mußte ein Verzichtenwollenauf
die äußerſtenationaleAnſpannungdie frei-
willigeÜbernahmevon Rolle 2 oder 3 in
der Fabel bedeuten. So hatteder.Leiter
desReiches,ſobaldder unabläſſigſichweiter-
bildende Welthandeldie dur< ihn auf-
geworfenenProblemeund Fragendringlich
machte,ſeineWahl zu treffen,an welche
StelleDeutſchland,ſeinenſtarkenund ſogar

Abb. 173. Karikatur auf den Dreibund.

(Nebelſpalter,Zürich,26. Oktober 1889.)

überſchüſſigenKräftenund ſeinenAnſprüchen
nach,fernerhingehörenfolle.—

Schondas AusſcheidenDelbrücks,des
Präſidentendes Reichskanzleramtsund

Hauptvertretersder Freihandelspolitik(oder
»der reinen Laskerei«,wie Bismar> einmal

ſagte),war ein beſtimmtesSymptom. Am
15. Dezember 1878 ſchriebBismar>
den berühmtenBriefan den Bundesrat,
worin er ſih zum ſyſtematiſchenSchut-
zollbekannte;bis 1879 verwandelteſich
das ganze Miniſterium.Die Zeit des
laisser faire,laisser aller war zu Ende.
War dieſesPrincipfrüherzu vielfacher
Anwendung gekommen,ſo wurde jettin
der Umkehr niht minder konſequenteund

ganze Arbeitgemacht.Denn man beſchränkte
ſih keineswegsauf den Schußder natio-

nalen Arbeit in Jnduſtrieund Landwirt-

ſchaftgegenüberdem Ausland dur<hden
10*
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Zolltarif von 1879; auch innerhalb der

heimiſchenVerhältniſſewurden nunmehrder
Lehre vom freienSpiel der Kräftedie
Pflichtund das Syſtemder ſtaatlichenFür-
ſorgeentgegengeſeßt,ward letterein die ge-
werblicheBewegung und vor allem in die

„ſocialeFrage“hineingetragen.
AufſocialpolitiſchemGebiethatbekannt-

$M.S KönigWilhelmSMS. friecichGoel

SMS.Friedrichder(vosse

fur

O M4

Abb. 174.

lihdas Geplanteund GeſcheheneFörderung
und Durchkreuzungzugleiherfahrendurch
die ruchloſenAttentate von 1878. Sie

ſchienendenjenigenMeinungen Bismar>s

Rechtzu geben,welchedie Fürſorgebis

zur Bevormundungerweitern und das be-

deutungsvollereWerk derReformgeſeßgebung
erſthinterdie Palliſadenreiheeines gegen
dieAgitationgerichtetenGewaltgeſetesſtel-

(Zeichnungdes PrinzenSE,

Das Socialiſtengeſet

len wollten. Das daraufhineingebrachte
Ausnahmegeſeßgegen die Socialdemokratie
fandim Oktober1878 Annahmedurchden
inzwiſchenaufgelöſtenund neu gewählten
Reichstag.

Jn engſterVerbindungmit Bismar>

iſtaus der freudigenGeneigtheitdes Kai-
ſerszur ſtaatlichenAbhilfedie berühmte

SMS. Kaiser. ÂM.5 Dotschland.SMS Kronpunz=

A bA LS

pe Mfofipl
Aus dem Bismar>- Muſeum.)

kaiſerlicheBotſchaftvom 17. November 1881

gefloſſen.Nun entſtandin den nachfolgenden
JahrenjenegroßartigeVerſicherungsgeſeh-
gebung,welcheanſcheinendniht in allen

Einzelheitentechniſ<hbewährtiſ und von

der ſihauh ſ<hwerwürde ſagenlaſſen,ob
ſiedie ſocialdemokratiſcheBewegungwohl
verlangſamthatodernicht,welcheaberüber
dieſeFragenhinwegauf alle Zeit einen
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Die KaiſerlicheBotſchaftvon 1884.

Abb.175.

der bedeutſamſtenweltgeſchichtlichenVor-

gänge darſtellenwird: indem durchſiedas
großeund als Hort des monarchiſchenGe-
dankens betrachteteDeutſchlandvor den üb-

rigenVölkern die Arbeiterfrageals vor-

handen,die Reform als notwendig,als
hoheAufgabedes Thronesanerkannte.

Der Fürſt im Arbeitszimmer des Reichskanzlerpalais.

(Photographievon Jul. Braatzin Berlin.)

Auf das Urteilder ſogenanntenArbeiter-

preſſeüber diesBismarſcheWerk kommt es

dabei nichtan. Sie konnte,ihremoberſten
Prinzipder Klaſſenverhezungnach,von dem

„ſocialen“Bismar> unmöglichdenjenigen
Teil brauchen,deſſenGedanke und gutes
Wollen es war, den arbeitendenMann im



150

Abb. 176.

Bismar>k und die Socialdemokratie.

A

Kaiſer Friedrich III.

(Nach einer Photographievon Reichard& Lindner in Berlin.)

Zeitalterder dem Unternehmergehörenden
Maſchinenfreiervon Sorgen,geſhüßgtim
Lohne ſeinesSchaffens,gede>tgegen un-

verſchuldeteNot und Gefahrund geſichert
in Tagen der Krankheitund des Alters

im unverkümmerten Eigen ſeinesdeutſchen
Herdeswohnenzu ſehen.

Sie konnteihndoh nur als den Urheber
und Verteidigerdes Socialiſtengeſeßesge-
brauchen,ebenſowie ſiefür den Erneuerer
und Mehrerder Monarchieund des mon-

archiſhenGedankens,für den großen
Führerzu bewußterNationalitätund prafti-
ſchemVaterlandsſtrebennur unverwindbaren

Haß und Gegenſaßhabenmußte.FJdoch
Bismar>k in der Genialitätund Thatkraft
ſeinerPerſonſchonalleineinProteſtgegen
ihreganze Lehrevon der glüſeligenDurch-
ſchnittlichkeit,gegen die Egalitéund allen
Kommunismus der Leiſtung.

Nichtſo viel erörtert und allerdings
auh minder durchgreifendund umfaſſend,
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Abb. 177.

als die dur<h Bismar>k vollzogenen Neue-

rungen auf dem Gebiete der induſtriellen
Arbeit,ſinddiejenigenſocialenMaßregeln,
die er für die ländlicheArbeiteingeleitet
und zur Fortſezunggeſtellthat. Kundige
Beobachter,auchvom Auslande her,wie der

klugeFranzoſeG. Blondel,habendieſeauf
Rentengüter,Heimſtättenund überhauptauf
einen geſundenländlichenMittelſtandabzie-
lendenBeſtrebungenalsganz beſondersſegens-
reichund erfolgverſprechendanerkannt.—

Kaiſer Wilhelm II.

(Nacheiner Photographievon JF.C. Schaarwächterin Berlin.)

(1888.)

Die innere und ſtiliſtiſheVerwandt-

ſchaftzwiſchender Bismarverfolgungder
Socialdemokratieund der des minder vor-

nehmenTeiles der Centrumspreſſeführen
uns auf den „Kulturkampf“,den großen
Streit von Staat und Kircheim neuen

Reiche.
Der Kampf der beiden Gewalten war

jaJahrhundertealt und au<him XIX.

feine8wegsetwas Neues. Nur war ſeit
langemkeineKrone im DeutſchenReichemehr

-
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Abb.178.

da geweſen,gegen welchedie Kircheihn
führenkonnte;ſeitdem XVI. Jahrhundert
und dem WeſtfäliſchenFriedenhatteauch
ſiees weſentlihmit den Territorialſtaaten
zu thungehabt,von denen jaeinzelneno<
bis in die Bismar>ſcheÄra hineinaufs
ſchwerſtemit ihrgerungen haben. Natur-
gemäßmußtenauf der römiſchenSeite die

Beſorgnisund Erbitterungwachſen,ſobald
die proteſtantiſchenund kleindeutſchenKräfte
inDeutſchlandſichtbarerſtarktenund das

Übergewichtbekamen. Anhängerder Mei-

nung, der Kulturkampfſeicin bei der Grün-

dung des Reiches„vom Zaunegebrochenes“
Unternehmen,finden1866 Belägedes Ge-

Großherzog Friedrich von Baden.

(Nacheiner Photographievon Reichard& Lindner in Berlin. 1896.)

genteilsgenug und findenauh weiter nah
rückwärts lauter geſchichtlichenZuſammen-
hang. Nur ein Beiſpiel:aus dem 1866

noh „ſehr“katholiſchenoder höchſtenset-
wasaltrot-demokratiſchgeſtricheltenFreiburg
mußteTreitſchkeHals über Kopfentfliehen;
in dem ebenfallsbadiſchen,aber überwiegend
proteſtantiſchenHeidelbergjubeltenkommer-
ſierendeStudenten über die Siege des

amtlichenFeindes.
Freilihſtanden1871 die zwei alten

Gegnerbeide in neuer Rüſtung,beide ge-

wachſenund in ſih gefeſtigtda. Die

Kirchehatteauf einem weltumſpannenden
Konziljenen,ihrehierarchiſheVerfaſſung
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krönenden Lehrſayder Unfehlbarkeitzum

Dogma erhoben, welcherſeitden Zeiten

GregorsVII. der Durchführunggeharrt;
und Deutſchlandhatteſihmit neuer, für
dieKircheſehrvielungünſtigererZuſammen-
gliederunggeeinigt.Seine neue Krone hatte
gar nichtsmehr von den römiſchenAn-

flügenund Nebenzielendes alten Jmpe-

riums, ſie war merkbar germaniſchund

ſchondarum dem Romanismus im innerſten
Weſen fremd,und war überdies,ſoweiteine
Krone überhauptkonfeſſionelliſ,proteſtan-
tiſh. Und was noh für ſih empſind-
lih,momentan das Allerempfindlichſtewar:

geradein ihrenAnfängenſtanddieſeneue

KaiſerregierunginengſterVerbindungmitdem

geſhworenenTodfeind
der Prieſterherrſchaft,
dem modernen und

aggreſſivenLiberalis-
mus.

Es wäre ſ{<hwäch-
lih,zu ſagen,Bis-
mar> habeden Libe-

ralen zuliebeden
Kulturkampfgeführt.
Leute wie er laſſen
niht ihre Politik
von Fachminiſtern
und Politikernmachen,
hängennichtauh mit

ab von den „Krea-
turen,dieſiemachten“.
Er hat ihn geführt
als ſeinen Kampf,
allerdingsaus natio-

nalen weit mehr als

aus liberalenGrün-

den, am wenigſten
aus konfeſſionellen.

Jhm bedeuteteder

Kulturkampfſogarge-
wiſſermaßen eine

größereund weiter-

führendeForm ſeiner
Polenpolitik,die im-

mergleichentſchloſſen
und deutſchgeweſen
iſt,von ſeinenDar- -

legungen 1847/48
bis zu der berühmten
Polenredevon Varzin
im Jahre1894,durch
die er denVereinzum

Abb. 179.

(Photographievon A. Bockmann in Oberkirch.)

Schußtedes Deutſchhtumsin den Oſtmarken
erwe>t hat. Deutſchlandſollte„Herr im

eigenenHauſe“ſein.
Einer ſpäteren,dur<hgrößereEntfer-

nung von den Dingenabgerüctenund mit

mehrEinzelkenntnisausgerüſtetenGeſchichts-
ſchreibungmuß auchhierwieder vorbehalten
werden, zu unterſuchen,bis zu welchem
Umfange man das Wort ausdehnendarf,
daß der Kulturkampfein Fehlergeweſen
ſei.So viel ſtehtfeſt,den Gegnerpolitiſch
oder diplomatiſchunterſchäßthatBismar>
nicht,aber daraufwar er nichtgefaßt,daß
jenerein ſo gewaltigesAufgebotaus ganz

denſelbenWählern werde mobil machen
fönnen,die noh ſoebenden weſtlichenErb-

Der Fürſt als Gutsherr.
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Abb. 180. Servierbrett (mit Bezugnahme auf den Dreibund), Geſchenk Kaiſer Wilhelms II.

(Aus dem Bismar>- Muſeum.)

feindmit Begeiſterunggeklopftund das

Reichbejubelt:hatten.
Das Ende war auchhierder Kompro-

miß. Jn den Jahren1873 — 1875 waren

unter Bismar>k und dem KultusminiſterFalk,
jedesmalim hoffnungsvollenMonat Mai,
die großenGeſcheüber das Verhältnisvon
Kircheund Staat abgeſchloſſenworden. Jn
den achtzigerJahren wurden dieſeBe-
ſtimmungenzum gutenTeil,eine nachder
anderen,zurü>genommen.Es war kein

Bußethunim Sünderhemd,abcrnah Canoſſa,
welcheshalbwegszwiſchenRom und Deutſch-
land liegt,iſ Bismar> dennochgegangen.

Die Gründe für dies Zurückweichen
liegendochtieferund dürfenniemals darin

alleingeſuchtwerden,daß Bismar>k ſeit
1877 und 1879 notwendigdieMitwirkung
des Centrums eben für jeneneuen und

verwandelten Aufgabenbrauchte,bei denen

ihm das Gros des Liberalismusnichthelfen
fonnte oder jedenfallsno< niht helfen
wollte. Und das Centrum ſeinerſeitstrat

hierum ſo berufeneran die Stelle des

wirtſchaftlichenLiberalismus,als es längſt
überall,wo dieſerüber das auf die Dauer

fruchtbringendeMaß hinausgriff, ſih der

entſtehendenSchwierigkeitenund neuen Fra-
gen mit Geſchi>kbemächtigtund dieſefür
ſihauszubeutenbegonnenhatte.

Vereinfachtwurde durchdieſeSchwen-
kungendie Leitungdes ReichesfürBis-
mar> gewiß nicht.Die achtzigerJahre
ſindin ihremGeſamtbildediejenigen,wo
der „roteFaden“ des leitcndenGrundge-
dankens in einer Art Mäanderſchwingungen
dur<hdas Gewebe der praktiſchenPolitik
hindurchgeführtwerden mußte. Schienes
dochoftgenug, als ſ{<löſſedie eine ver-

folgteAufgabedas Gelingender anderen
von vornhereingeradezuaus. Der Braut-

haß des Reichesan nationalen Einrich-
tungenſollteauh mit Reichstagen,deren
Mehrheitnichtunmittelbar patriotiſ<hwar,
gemehrt,die Wehrkrafterhaltenund im

gleichenSchrittmit den Rüſtungender feind-
lichenNachbarengeſteigertwerden. Es galt
zum Schußeund zur Hebungdes National-
vermögensdieFntereſſender Arbeitgeberzu

begünſtigen,von dieſenwiederum fürbeſſere
Sicherſtellungder ArbeitnehmerOpferzu
erreichen.Es galt,das Ausnahmegeſchwider
die Socialdemokratieweiterhinaufrecht,die

Reviſionder Maigeſeßgebungdagegenauf
der gewolltenund notwendigenLiniezu hal-
ten,obwohlſieden einen vielzu weit,den
anderen noh langeniht weit genug ging.
Für alles das und mehr no<hmußte das

parlamentariſcheDreie> Konſervative,Cen-

trum,Nationalliberaleimmer aufsneue au



Bismarck und die franzö�i�che Republik.

ciner anderen Ecke angepa>t werden, denn

jeweils nux zwei Faktoren waren für die

Regierung gemeinſambündnisfähig,während
der abgeneigtedrittedieUnterſtüzungaller

ſon� no< vorhandenenparlamentariſchen
Gegnerſchaftund damit hierund da ſogar
die bedrohlicheMehrheitfand und ſeine
nachwirkendeVerſtimmungerſtwieder auf?
mühſamſteausgeglichenwerden mußte.

Nichtminder trägtdie Wendung der

auswärtigenPolitikam Ende der ſiebziger
Jahre dazu bei, dem leztenJahrzehnt
KaiſerWilhelmsund Bismar>s einen ganz
veränderten Charaktergegenüberder erſten
Zeitnah dem großenKriegezu verleihen.
Jn dieſerwurde Europa beſtimmtdurch
das Einvernehmender drei Kaiſermächte,
woran Andraſſy,ſeitdem November 1871

der Leiterder auswär-
tigen PolitikOſter-
reichs,bedeutſamenAn-
teil hatte.Und wie

einſtdie — freilich
nur äußerlihzu ver-

gleichende heilige
Allianzdie nah dem

Sturz des erſtenNa-
poleon wieder einge-
ſeztenBourbonen pa-
TONE CLE 10 DAN
Bismar> dasjenigeer-

halten,was nah dem

zweitenBonaparte,dem
Manne des 2. Dezem-
bers, wiederhergeſtellt
war, dieRepublik.Aus
den oftgenug von ihm
ausgeſprochenenoder
angedeutetenGründen:
weil eine abermalige
Monarchiein Frank-
reicherſtensbündnis-
fähig,zweitensauf
Kriegsruhmangewieſen,
drittensjeſuitiſhſein
würde. An dieſeMa-
xime des leitenden

Reichskanzlersknüpften
ſich bekanntli<hdie
PariſerJntriguenund
Berliner Hoffabalen
des BotſchaftersHarry
von Arnim, dent ſie
hließli<haber nur mit

19D

Exil und Verurteilungin contumaciam

lohnenſollten.Man möchtejezt(nah-
träglich!)ganz verwundert ſein,wie vor-

trefflichdem Reichskanzlerdieſe ſeine
öffentlicheTheſe,daß ein republikaniſches
Frankreichnichtbündnisfähigſei,durchlange
JahrehindurhihrenZweerfüllthatund
nihtbloßvon Rußland,ſonderndoh auh
vom römiſchenStuhlaus anerkanntworden

iſt.Schließlihmußteja einmal der Tag
fommen,wo man ſihdarüber hinwegſette,
wo ſieausgedienthatte,wie jedesPrincip.
Aber in derZwiſchenzeithatteſiedas junge
DeutſcheNeichüber cine ganze Kette von

Kriſenund Gefahrenhinweggetragen.
EinerſeitszweifelloſeperſönlicheEiferſucht

Gortſchakoffs,des ruſſiſchenKanzlers,an-
dererſeitsunerfüllteHoffnungenRußlandsin

Abb. 181. Bismar> 1889.

(Aufnahmeim Reichëtagevon Jul. Braaytin Berlin.)
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Abb. 182.

(PhotographiſcheAufnahme im Reichstagevon Jul. Braay in Berlin.)

der orientaliſchenVerwickelung1875—1878

habenendlihjeneWendung in der euro-

päiſchenKonſtellationherbeigeführt,diezwar
ſchonBismar>s berühmterBerichtvon 1856

vorausgeſagt,die er aber bisherimmer noh
hintangehaltenhatte. Der Kongreß von

1878, der die orientaliſcheFragevorläufig
entſchiedoder beſchwichtigte,war dieglanz-
vollſteBethätigungder neugewonnenen Stel-

lung des Reichesunter den Großmächten.
SolcheKongreſſehabenja das Eigentüm-
liche,bei demjenigenzu tagen,dem jeweils
das größte„Preſtige“vor Europa zuerkannt

Moltke 1889.

wird. Jettſahdie Welt, es war vorbei
mit den Tagen der Londoner Konferenzen
und der PariſerKongreſſe;die Staats-
männer Europasund des Orients kamcn

nachBerlin,um dort unter Bismar>s Vor-

ſißdie größtepolitiſcheFrageder Zeitzu
verhandeln.

:

Hiernun fandRußlandanſtattdes er-

hofftenParteigängersbei den Abmachungen
nur einen »ehrlihenMakler«,der ſchon
vorherallesgethanhatte,den Kriegzu
lokaliſieren,im übrigenimmer noh einen

ſolchen,deſſenperſönlicherNeigungnach



Der Dreibund.

Rußland hin, wie von jeher, nur durch ſeine
ObjektivitätSchrankengeſeztwaren. Dieſe
Verſtimmungbliebübrigund konnteum ſo
gefährlicherwerden,als eine verwandelte

Haltungdes offiziellenZarenreichesauch
der ſonſtfürdie äußerePolitikverhältnis-
mäßigungefährlichenruſſiſh-panſlaviſtiſchen
Abneigunggegen das DeutſchtumRaum

gewährenmußte. Unter dieſenUmſtänden
nahm Bismar> deſtoenergiſcherden Ge-

dankenwieder auf,der ihmſchonſeitFrank-
furterBundeszeitenals Krönungund Ab-

{luß fürdie Löſungder deutſchenFragen
erſchienenwar.

Schon bald na< dem Frieden.von
1866 hatteBismar>k dur<hFürſtHohen-
loheals damaligenbayeriſhenMiniſter-
präſidentendie öſterreichiſcheRegierungfür
ſeinenalten Gedanken ſofortigerHand-
reihungzum Bündnis nah der Löſung
ſondiert.Graf Beuſtlehntedas damals

ab;es bedurfteerſtno< größerund freier
denkenderStaatsmänner fürdie aus8wärtige
Leitung Öſterreich- Ungarns. Bei Graf
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AndraſſyhatteBismar> ſeit1872 Entgegen-
fommen gefundenund ſoerfolgte,einleitend
im Auguſt1879, die Herſtellungdes feſten
Bündniſſesmit dem Donaureiche,deſſen
Bekanntwerden von der Bevölkerungdes
DeutſchenReichesmit einhelligerSympathie,
von jenſeitsder ſ{hwarzgelbenPfähleteils
mit überſchwenglicherHoffnung,teilsbei
widerſtrebendemHerzendochdurchdie ein-

fachſteLogikdesVerſtandesbegrüßtund gut-
geheißenward;ſoiſtdenn auchdiesWerk der

Kabinetteſeitdemin Fleiſhund Blut der

beiderſeitigenReichszugehörigenübergegangen
und — trotder Nationalitätenfragen— ein

Teil ihrespolitiſhenBewußtſeinsgeworden.
1883 trat,nachvorhergegangenenAnnähe-
rungen, Ftalienhinzuund beſiegelteden

politiſhenBund durchherzlichenVerkehr
der Monarchenund der leitendenMiniſter.
Daß Öſterreihdas enge Bundesverhältnis
überhauptaufdenMittelmeerſtaatausdehnen
konnte,deſſennationale Krone der Sohn
ViktorEmanuels trug,war wiederum nicht
zum wenigſtendas VerdienſtBismars,

Oldenburg. Selkmann. Freih.v. Marſchall. Fiſcher.
A. v. Bülow. Pr. Heerwart.

Golz. Scherer.
Dr. Freih.Sietusv. Ballhauſen.

Lohmann.

Graf v. Lerchenfeld-Koefering.

Freih.v. Stengel.
FürſtBis8mar>. Heller.

Landmann. v. Schlieben.Geiger. Gr. HerbertBismark.
Dr. Neidhardt.Hauſchild. v. Boetticher.

Dr. Krüger.
Graf v. Zeppelin.

Dr. Graf v. Hohenthal und Bergen.

Abb.183. Bevollmächtigte zum Bundesrat, 1889.

(Aufnahme von Ful. Braahtin Berlin.)
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welcher im Jahre 1866, nicht ohne den

eigenen, wegen Frankreichs dringlichen Ver-

handlungen dadurh Schwierigkeiten zu

ſchaffen,ſeinenEinſpruchgegen alleüber

VenezienhinausgreifendenHoffnungenJta-
liens aufrechterhaltenhatte.

Und troyalledem verſtandes Bismar>,
den DrahtnachRußlandnie ganz abbrechen
zu machen,ſondernzuleßtſogardie be-

rühmteRückverſicherungzu ſchließen,voll-

fommen dazuim Recht,da alleſeineVer-
trägenur den Schußin der Defenſivefeſt-
ſetzten.Wahrlich,dieſesdiplomatiſcheMeiſter-
ſtü>darfman getroſtanführen,wenn ein

annäherndesGegenſtückzu ſeinerkombinier-
ten Löſungder ſ{leswig-holſteiniſhenund

der deutſchenFrage von 1863 bis 1866

genanntwerden foll.Allerdingswar es eine

„tomplizierte“Politik,wie eine ſpätereLei-
tung des auswärtigenAmts, der ſieunter
den Händenzerbrach,ſiebezeichnethat.

Auf ſolcheWeiſehatdieſerkriegsgewal-
tigſtePolitikerEuropas, nachdem er in

ſiebenFahrendrei ſiegreicheKriegegeführt,
all ihrenErfolgweiterhinin den Dienſt
des Friedensgeſtellt.Er, der die Dinge
ſo zu leitender Meiſterwar, daßdas Heer
nur nochzu ſiegenbrauchte,und der ſicher

Abb. 184. Jm alten Reichstags8gebäude, 1889.

(Photographievon Ful. Braay in Berlin.)

Der europäiſcheFriede.

war, diesHeer würde ſiegen,war in ſeiner
kraftvollenHumanitätein ganz anderer,als
die zierlichen,aber herzensfaltenDiploma-
ten der früherenZeitund allephilanthro-
piſchenSchwärmerdazu. Und wie er nie
den Dank im Herzenan das preußiſcheund
das deutſcheHeervergaß,ſo wurde er von
1871 ab für ganz Europa der ehrlichſte
und mächtigſteBeſchützervor Blutvergießen
und Völkermord,der ſ{hwerttragendeHüter
des Friedensund ſeiner{hönenWerke,die
dem einigenDeutſchlandſeitdemſomanchen
herrlichenAufſhwunggebraht.Er gab
uns nichtbloßdieAchtungund den Reſpekt
der Völker,deren unſereJnduſtrie,unſer
Handel, unſerefriedliheWeltſtellungbe-

durften,er gab ihnenau< das Vertrauen
aufdieRedlichkeitunſererPolitik,und wenn

er uns nichtihregroßeLiebe gab,ſo lag
das an anderem als an ihm — um ihn
ſelberbeneideteuns jeglichesVolk.

Auch dieBeſiegtenvon 1870/71haben
es anerkennenmüſſen,wie ſieſichimmer noh
glü>lihſ{<häßenkonnten,in ſeine ſtarke,
ſriedenswahrendeHand gegebenzu ſein,und
habendaraufhin oftleichtfertiger,als ſie
ſichſonſtzu verantworten getrauthätten,gegen
den Friedenund Bismar> ſelbergelärmt.

Am Bundesratstiſh der Reichskanzler.
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Einmal aber hatdieganze fran-
zöſiſchePreſſe,die ſonſtdurch-
weg aus niederem Geſchäftsſinn
das Bild des A. de Bismarck

als der männlichenKriegsfurie
Europas in öder Stereotypie
beibehielt,der Wahrheitüber
ihn aus Verwirrungdie Ehre
gegeben:als er 1890 ſeineEnt-

laſſungerhielt— da hatſieum

ihn als um den ſcheidenden
Friedenshortgejammert.

Jn Bismars Wendung von

1877/79vom Mancheſtertumzur

Berückſichtigungdes veränderten

Welthandelsund zum wirtſchaft-
lihenSchug hinüberlag als

Konſequenzauh die friedliche
Kolonialpolitik.Das herrliche
Samoa war noh über den

alten Theorienund deren läh-
mender Herrſchaftüber die

Öffentlichkeitverloren gegangen.
Nun aber empfandendie halb-
erſti>tenKeime ſolcherHoff-
nungen, an die Sonnenſeite
gerü>>tzu ſein,und triebenaus

mit neuer Kraft.Ende 1882

ward der deutſcheKolonialverein

gegründet;wenigüber einFahr
ſpäterbeſaß Deutſchlanddie
erſteKolonie. Bismar> hat—

ſohofftdas patriotiſcheDeutſch-
land — nur die erſtenAnfänge
geſhüztund geführt;die beſte
That einer neuen „Weltpolitik“
iſterſtnachihmgeſchehenund hat
erſtnah ihm geſchehenkönnen.
Seine That beurteiltſi<hniht danach,
wieviel oder wie wenigSüdweſtafrikaoder
Kamerun wert ſind,ſonderndarin,daß
er troy der Londoner Erklärung,Eng-
lands Rechtewürden dadurchverlegt,auf
Lüderiß?Anſuchendie Flaggemit ruhiger
Entſchloſſenheithiſſenließ;mit anderen

Worten,daß er jeneraus britiſ<hemMunde

oftverächtli<hgehöhnten„Dummheit der

anderen Völker,die Englandſtarkmacht“,
im Namen Deutſchlandsabſagte.

Und damit,zum Gegengewichtgegen
ſeineeuropäiſcheFriedenspolitik,mahnteer
ſeinVolkstum wieder mit der Weisheit
leßztemSchluß,nur der verdientſihFrei-
heitwie das Leben,der täglichſieerobern

Abb. 185. Der Lootſe geht.

(Karikaturdes Londoner Punch,29. März 1890.)

muß. Auch hieralſoſtehter doh ſelber
an der Schwelleeiner neuen, ihrerKräfte
frohendeutſchenZukunftund hatuns, was

einkleinlicherRuhmesegoismusnichtgethan
hätte,über ſeineigenesWerk hinausdie
neue Wahrheitzu begreifenaufgegeben:
daß, wie FrißBley es ausdrüct,das
DeutſcheReichnihtden Abſchluß,ſondern
den Anfangunſerernationalen Entwickelung
zu bildenhat.

AVI.

De coelo et de patria
nunquäm desperandum.

Dann aber kam jenerdüſtereTag, wo

die ſreundlichenblauen Augen in dem ge-
furhtenAntliyKaiſerWilhelmsſih auf
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Und wievielSchmerz-
licheslaſteteſonſtauf
dem deutſchenVolke,durch
ein Schickſal,das mit

Keulenſchlägendas Ho-
henzollernhausheim-
ſuchenzu wollen ſchien.
Ende Februar war des

KaiſersgeliebterEnkel
Ludwig von Baden vor

ihm geſtorben,ein
Fürſtenſohnvon unver-

geßlicherErſcheinungin

ſeinerTüchtigkeitund
Liebens8würdigkeit,ein

jungerPrinz,vor dem

ZER GEE
alle ſeineAemter nieder,giebtalle ſeineJnſignienzurü> und. begiebtſichin die Das Leben wie goldener

A i

Sonnenſcheinlag. Und
Abb. 186. (Aus dem Bi?mar>- Album des Kladderadatſch.) ſeitdem Herbſt1887

bangteDeutſchlandum
immer ſ<lo#}ſenund der hoheHerrſcherda- den Kronprinzen,welcherin ſeinerRitter-

hinging.Ein Tag,da wohljedeseinzelnelichkeit,ſeinemEdelſinn,ſeinemSchlächten-
patriotiſcheHerz ein Ge-

fühl wie von plöglicher
perſönlicherVerwaiſung
empfunden hat. Ein

Schmerzund eine Trauer

gingendurchdie deutſche
Welt,dié verzichtenmuß-
tit AGOVIC

=

E BUDE,
welchebis zu der ganzen

TiefedieſerEmpfindungen
*

ZE
hinabreichten.UD M
gleicherſtillerEhrfurcht WMS
beugteſichder verſammelte
Reichstagvor der Majeſtät
dieſesTodes und eines

unendlihgeſegneten,für
unſereNation ganz ohne- a

Pa
gleichenwichtigenHerrſcher-ge“ADASE
lebens. 2 SD :

tis
Bismar> ſtand die

Aufgabezu, dem Reichs-
tag amtlicheNachrichtzu
geben.Jn einfachenWor-

tenvollzarteſterGerechtig-
keit faßteer zum Schluß
die großenTugendendes
geſchiedenenHerrn zuſam-
men. Aber dieſeeinfachen
Worte waren erſchütternd,
und er ſelber,der eiſerne :

ai

EE

Mann, ſ{lu<ztelaut da- m

zwiſchen. Abb. 187. (Aus dem Wiener Figaro,April1890.)
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Die 99 Tage.

ruhm, ſeinermännlichenSchönheitdiereiche
Liebedes geſamtenVolkesbeſaßund als das

Vorbild eines adeligendeutſchenMannes

erſchien.
Nun war der TodkrankeKaiſer.All

ſeineeinſtigenTräume von Herrſchergröße
und hochgemuterFührung der Deutſchen
legteer, wie zum ſhmerzlihenTeſtament,
in die Anordnung,daß er fortan,ſtatt
FriedrichWilhelm,ſihFriedrichzu nennen

Abb. 188.

befahl,wie Barbaroſſaund wie der größte
Königvon Preußengeheißenhatten.

Troy ſeinerhoffnungsloſenKrankheit
hattenvielegefürchtetoder auchgehofft,er

werde nichtmit Bismar> regierenwollen
und können. Und in der That rührten
ſihall die Kräfte,die das erharrthatten,
geradewegen dieſerKrankheitmit verdop-
pelterHaſtigkeit,um ihreſcheinbarjeßtge-
fommene Zeitnoh auszunugzen: alles,was
von Englandher auf dieſenMoment ge-

Hey>, Bismar>.
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wartet hatte,um aus Deutſchlandeine bri-
tiſcheSekundogeniturwerden zu ſehen;dazu
in allenSpielartender deutſche„Freiſinn“,
welcherin dem Kronprinzenſtetsnur den
modernen und liberalenFürſten,aber nie
den ſtraffenSoldaten,den tolzbewußten
Königsfſohnerkannthatte;und als drittes
der ganze Kreis von „verkannten“Politikern
allerSchattierungen,welchenun noh ſpäte
Fruchtzu ernten hofften.DieſenErwar-

tungenbrachennun freilichſowohlKaiſer
Friedrich,wie der KronprinzWilhelmraſh
genug die Spize ab. Mehrfah bat der

Kaiſer,auh in öffentlichenKundgebungen,
um die Fortdauervon Bismar>s Hingabe
und Unterſtüzung,und der Kronprinzfeierte
am 1. April1888 im Kanzlerden Träger
des Reichspaniers,der zu ſeinihm noch
rechtlangevom Schickſalvergönntſein
möge. Zum konkretenPrüfſteinder Lage
ward die von Englandausgehende,aber

414
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ſolangeKaiſerWilhelmIT.lebte,ungeduldig
zurückgeſtellteAbſicht,den FürſtenAlexander
von Battenbergzum Gemahl einer kaiſer-
lichenPrinzeſſinund damit Deutſchland
zum Koſtenträgerder engliſchenPolitik
gegenübereinem unverſöhnlichgereiztenRuß-
land zu machen.Nachſ{hwerenKämpfen
gegen die hoheelterliheGeneigtheithierzu
und nebenbei gegen einen gutenTeil der

öffentlichenMeinung,für den jeneLiebe
und Verbindungſo viel Ritterlichesund

Romantiſchesbeſaß,ſiegteBismar>s Wider-

ſpruch.So überzeugendſiegteer, daß das

Das Kaiſerpaarund Bismar>.

überall,beſondersaus London und der

engliſhenBotſchaftzu St. Petersburg;
ſanguiniſche,zudringliheHoffnungendes
Franzoſen-und des Welfentums,welcheauf
dieEntſchließungendes hochherzigenKaiſers
Einſlußzu erlangenſuchten;internationale
Aktenfälſchungeneinenachder anderen,aus-
geführtvon jenermännlichenDemimonde,
die auf den Hintertreppender Politikund
Diplomatieverkehrt,aber an den verſchie-
denſtenOrten aufgenommenmit der Miene
des überzeugtenVertrauens. Dazu das

immerhinverwandelteWeſendes preußiſchen

Abb.189.

Bismar>k und Prof.Erdmannsdoerffer(alsSprecherder Badener,Pfälzerund Heſſen).
(Vergrößertaus einer Aufnahme von Herrn PrivatdocentDr. Max Dietrichin Heidelberg.)

Kaiſerpaardem Kanzleraufrichtigdankte

und von da an wirklihſeineStellungzu
ihneneine innerlih<hbefeſtigtewar. Die

Herzenswundedes FürſtenAlexanderheilte
leicht,wie ſihbald offenbarte.

Erſtneuerdingsiſtbekannt geworden,
daß KaiſerFriedrichdie Abſichthatte,dem
älteſtenSohne des FürſtenBismar>k zum
Dank gegen dieſendie Titulatur eines

Prinzenzu verleihen.Der Kanzlerzog vor,

ſih der Unterſtüßungdur< den Grafen
Herbertals Staatsminiſterzu erfreuen.

Und doh: wie Bismar> ausgeſprochen
hat,»die Tage unter dem KaiſerFriedrich
waren die ſ{<hwerſtenvon allen«.Fntriguen

Kiſſingen, 24. Juli.1892;

Hofes,wo Elemente,die dort bisherkeinen
Zutrittgehabthatten,nun tets aufs
neue die Zirkelvon Bismar>s mühſeliger
Arbeit zu zerſtörenſuchten.

Am 15. Juni verſchiedKaiſerFriedrich
— das Opfereines mehr von politiſcher
Quafſalbereials von ärztlichenNotwendig-
feiten geleitetenHeilpfuſchers,wenigſtens
laut deſſen eigenen „Verteidigungen“.
Über die von Matenzieverhinderterecht-
zeitigeOperationhat ſi<hProfeſſorGer-
hardtamtlihgeäußert:„KeineStatiſtik
fann die ganze Wahrſcheinlichkeitdauernd

günſtigenErfolgeswiedergeben,die in die-
*

ſem Fallebeſtand.Denn in keinem Falle
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Abb. 190. Huldigung der Med>lenburger in Friedrihsruh, 1893.

(Aufnahme von Willy Wil>e in Hamburg.)

war die Krankheitſofrüh,ih möchteſagen,
im Keime erkannt. Die Körperbeſchaffen-
heitdes hohenHerrn war die denkbar

günſtigſte.“Wenn dur<hdie tiefeTrauer
um den entſchlafenenaltenKaiſereinweihe-
voller Friedenschoralmit verſöhnendem
Troſtgeklungenhatte,ſo ward die neue

Trauer um den KaiſerFriedrichdeſtoherber
und bittererdur< die Entrüſtung.

Von WilhelmsTIT.Haupt leuchtetedie

Kaiſerkrone.Freilihwohlſeltenoder nie

iſtgegen einen Fürſtenvor ſeinemRegie-
rungsantrittſogewühltund verdächtigtwor-

den, als gegen dieſenPrinzengeſchehen
war, welcherdie „Walderſeeverſammlung“
beſuchthatte.Aber hochhinweg.über das
allesund über dieShmähungender Pariſer
Preſſetrugihndie ſ{höneThat der Bun-

desfürſten,die nah Berlin eilten,ſihum

ſeinenThron zu ſcharen,und trug ihn
TE
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das aufſeinemKanzlerruhendeunerſchütter-
licheVertrauenDeutſchlandsund der Welt.

Zugleichverbürgte,was KaiſerWilhelm
ſelberſprach,die Erhaltungund Förderung
inneren wie äußerenFriedensdurchſtarke
Kaiſerhand.So war dochallſeitigeZuver-
ſicht,und nah ſo vielTrauer brachenneue
Sonnenſtrahlenüber ſinkendesGewölk. Max
Bewer hatin der erſtenund bedeutendſten
ſeinervielgeleſenenBroſchürengeſagt,in
den 99 Tagen ſeies ſogardurchdieArmee
wie ein unſchlüſſiges„Rührteuh!“gegan-
gen; jezthießes wieder: „Stillgeſtanden!

GewehrbeiFuß!“ Und das war dochnicht
bloßin der Armee ſo (wenn'sdort über-

hauptzutraf),das war ebenſound vielleicht
nochmehrin dem geſamtenKreisdes ſtraffen
patriotiſchenDeutſchtumsder Fall.—

Die lebhafte,vor den Superlativen
nichtzurücſcheuendeArt des jungenkaiſer-
lichenHerrn ſchienſi<hin Huldbeweiſen
gegen Bismar>k ungern einſchränkenzu
wollen. Zu ihnengehörtees auh, daß
der“HerrſcherzweimalſeinenKanzlerin
Friedrichsruhbeſuchte.Fm Oktober 1889

verdankten der Kaiſerund das Reichder
Begegnungund AusſpracheAlexandersII.
mit Bismar> den niht ho<hgenug anzu-

<lagendenErfolg,daß des Zaren lang

und der Kanzler.

genährtesund geſhürtesMißtrauengegen
die deutſchePolitikund den Zwe des
Dreibundes von den klaren Darlegungen
und BeweiſenBismar>s gehobenward.
Zum Neujahrstag1890 ſchriebKaiſerWil:
helmII.an Bismart,er „bitteGott,er möge
Mir in Meinem {weren und verantwor-

tungsvollenHerrſcherberufJhren treuen
und erprobtenRat noh viele Jahre er-

halten“.
Die geſchichtlicheund pſychologiſcheZer-

gliederungder VorgängebeiBismar>s Ent-

laſſungam 20. März 1890 zu geben,iſt
ein Vorbehaltfür ſpätereZeiten. Die

ſymptomatiſchenHauptereigniſſeſindja all-
bekannt: ſtärkereMeinungsverſchiedenheiten
über die ſocialpolitiſchenErlaſſedes Kaiſers
vom 4. Februar1890, die ohne die ver-

weigerteGegenzeichnungdes Kanzlersver-
öffentlihtwurden;Bismar>s abratender

Widerſpruchgegen nur einſeitigerwünſchte
Zuſammenkünftemit dem ruſſiſchenKaiſer;
ſein dur<h ſchwindendesVertrauen auf
einigederhohenBeamten veranlaßtesBeſtehen
auf der Kabinettsordrevon 1852, welche
für den Verkehrdes Monarchenmit den

MiniſterialbehördendieVermittelungdesMi-

niſterpräſidentenfeſtſezte.Zwiſchenträgereien,
die ſi<han WindthorſtsBeſuchbei dem

Abb. 191. Fahrende Muſikanten vor dem Varziner Schloſſe.
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Abb. 192. Fürſt Bis8mar>k im Jahre 1893.

(Originalaufnahmevon E.Bieber in Berlin und Hamburg.)

Reichskanzlerknüpften,laſſendas Spiel,
das hinterden Couliſſenvor ſihging,und
die beteiligtenPerſonenmit nähererDeut-
lichkeiterraten. Seit wann und weshalb
der General und ehemaligeMarineminiſter
v. Caprivizum Nachfolgerauserſechenwar,
bleibt immer no< re<htdunkel,obwohl
WindthorſtdieſenNamen bei ſeinemGe-
ſprächmit Bismar> ſchonzu nennen ver-

mochte.
Was über dieſeSymptome hinaus

hundertmalerklärendgeſagtund von jeder-

mann gedachtworden iſt:Gegenſaßvon
Jugend und Alter,Morgen und Abend

des Lebens,ſchönesVerantwortungsgefühl
und der treibendeEifereines kraftvollen,
idealiſtiſchenHerrſcherbewußtſeins,Empfin-
dungeinerneuen Generation,einerneuen Zeit
und neuer, für ſienotwendigerGedanken
und Richtungen— allesdas wird zu ſeinem
Teile zu Rechtbeſtehen,wird ſicherlich
auch,wenn einſtdieDingeganz klarliegen,
als ausſhlaggebendund wahreUrſacheer-
ſcheinenund wird ſi<hwohlthuendaus



166

manchem Beiwerk von Perſonenund Ge-

ſchehniſſenhervorheben.
Den Augenbli>aber und den Ort,die

Straße,die Umgebung,wo er zuerſtdas
ſchierUndenkbare vernommen, daßBismar>
nichtmehr Reichskanzlerſei,vergißtwohl
niemand je.

-

DerartigeUnaustilgbarkeitder

Nebeneindrüce ſoll ähnli<hmit einem

Abſchiedaus der Reichshauptſtadt.

Man ſollnihtſagen,ſol<ein Sturz
ſeiunbegreiflihund nie da geweſen.Jn
der Geſchichtewiederholtfi< ſehrviel.
Nur dieDimenſionenwaren nie annähernd
ſolchegeweſen.Ungernerwähntman, was
von da an geſchah,niht/dur das deutſche
Volk geſchah,aber dur einen großenTeil
der offiziellenWelt. Man mochtewohl

Abb. 193. Studie zu dem Bismar>k-Gemälde Franz Lenbachs.

Blibſchlagoder ſonſteinergroßenGefahr
verbunden ſein. i

Am 28. März nahm Bismar> von

ſeinemaltenHerrn,der zu Charlottenburg
{<lummert’,.tiefbewegtenſtillen.Abſchied.
Am 29. verließer Berlin. Was auchdie
Stadt von gewaltigenTagen der Feſteoder
der. Trauer «geſehen¿hâte hat.ett
KönigWilhelmsAbreiſezum ſiebzigerKrieg
es ſo in den Seelen ihrerBewohnerge-
ſtürmt,wie an dieſemTage.—

weithin-inder Bureaukratieeine Art Er-

löſungvon übergewaltigerAutorität auf-
atmend empfinden.Und ſo,ganz im Per-
ſönlichen.befangen,hieltman den „quies-
cierten“undüberdiesin Ungnadebefindlichen
Kanzleröffentlihfaſtwie einen verfemten
Reichsächter,bedrohteihnmit dem »Maul-
forb« nah Bismar>s Ausdru>,weil dieſe
abgeſchütteltgeglaubteAutorität in ihrer
ſieghaſtenKritik des neuen Kurſesim-
mer no< ihrmachtvollesLeben bekundete



SUL BiSmar>d im Fahre 1892,

Gemälde von Franz v. Lenbach.

(Photographieverlag der PhotographiſchenUnion in München.)
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Abb. 194. Karikatur von F. A.v. Kaulbachauf Lenbachund ſeine
Bi3mar>- Bilder (im Album der Münchener Allotria).

und weil ein großerbeſterTeil Deutſch-
lands zu ihrhielt,darunter viele,die an-

fängli<hgerne Vertrauen auf das neue

Regimenthattenhabenund bekundenwollen.

Ja, als Bismar> über Dresden zur Hochzeit
ſeinesSohnesnah Wien fuhr,da ſandte
man die berühmten„Uriasbrieſe“vor ihm
her.Und wie jene,ſothatenauh manche

freigeſtelltenMänner, die zu
den Führern des gebildeten
nationalenDeutſchtumsgezählt
werden wollten. Einſthatten
ſiebei ihm hofiert,hattendie
parlamentariſchenFrühſchoppen,
dieGaſtfreundſchaftdes Reichs-
fanzlereingeheimſtund mit

ihrem bißchenpolitiſcherBe-

deutungdochnux von ſeinem
Namen und Werke gelebt;jetzt
hieltenund erklärtenſiees für
nichtopportun,ſi<hum Bis-
mar> zu kümmern. Es lag
wie ein dier,häßlicherNebel

aufDeutſchland.Da zerrißer.
Das Bürgertumwar es, das
Volk überhaupt,das gegen die

Uriasbriefeſihwie im Sturm

erhob.Und nun begannenjene
Triumphſeſtedes abſichtlichen,
lautenBismarjubelsin Dank-
barkeitund Treue,die Tage
von Dresden,München,Augs-
burg,Kiſſingen,Fena und die

ſeit1892 einanderendlosfol-
gendenbegeiſtertenHuldigungsfahrtennach
Friedrichsruhund Varzin.

Aber eine {<limme,zerſpalteneZeitin

Deutſchlandblieb es auh ſeitdieſerArt
Volkserhebungvon 1892 oder war es nun

erſtre<t.— Man mag es nichtaus-
denken,aber flüchtigdaran erinnern darf
man: wenn nun ein ſ{hwarzesVerhängnis

Abb. 195.

(Metallwarenfabrikvon Wilh.Mayer & Frz.Wilhelm in Stuttgart.)
Denkmünze auf den Fürſten.
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gewollthätte,daßBismar> aus der

böſenKiſſingerKrankheitvon 1893,
die ProfeſſorSchweningersKunſt
und Hingabeerſtnacheiner langen
Wocheder ſ{<hwerſtenGefahrzu be-

ſiegenvermochte,nichterſtanden,in-

mitten der Reichsachtdahingegangen
wäre! Welchein in der Vorſtellung
gar niht zu ertragendesGeſchi,
durcheinen ſolchenAbſchlußüber
unſerganzesVolk vom Kaiſeran
verhängt,welchein in allerWelt-

geſchichtenichtwieder auszutilgender
Brandfle>des deutſchenGewiſſens!

Da aber,mit dieſerKrankheit
und durchſie,löſteſichder Bann.
Der freieAtemzugeiner unmittel-
bar empfindenden,im höchſten
Grade impulſivenKaiſerbruſtwar

Siegergewordenüber dieStickluft,
die ſichin nächſterSchichtum die

Abb. 196. Der Fürſt 1895.

Abb. 197. Prof.Schweninger, Leibarztdes Fürſten.
(Photographievon Karl Hahn in München.)

Thronelagert.Die Telegramme,die ſihnah
Bismar>s Befindenerkundigten(Auguſt1893),
die FlaſcheköniglichenRheinweins,die am

22. Fanuar 1894 von Berlin nachFriedrichs-
ruh überbrachtward, wurden zur Abſagean
die Verleugnung,die angebli<hdem Kaiſer
„zuliebe“über den treueſtenund verdienteſten
Unterthander Hohenzollernverhängtgeweſen
war. Und ſeitdem,ſeitBismar>s Reiſenach
Berlin am 26. Januar1894, ſeitden Tagen,
wo der Kaiſeram 19. Februar 1894 und

dann wieder vor Bismar>s 80. Geburtstag
zu ihm kam, iſtes do<hnihtmehr ſo, wie
von 1890 bis 1893. Auch dur< Caprivis
Entlaſſungund HohenlohesReichskanzlerſchaft
war dochmanchesinnerlichverändert.

Der 1. April1895, der 80. Geburtstag,
ward zum überwältigendenJubelfeſt.Neben
der erlöſtenBefriedigungüber die Verſöhnung
von Kaiſerund Kanzlerwar es ein zweites,
das ihm ſo freudigeWeihegab: man durfte
zum erſtenmalſeitlängererZeit wieder em-
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pfindenund gewißſein,daß der natio-

nale Sinn nichtnachgelaſſenhabe, daß
ihm nur Anlaß und Anknüpfunggeman-
gelt hatten.Eine deutſcheVaterlands-
begeiſterung,wie.nurx in den größtenTagen
von 1870, exfkflangmit frohemWort in

jeglicherStadt des Reiches,hierganz ein-

mütig und glü>li<h,dort vielleichtunter

Gegenſatz,aber dafürnur deſtoinnigerund
als deſtomannhafteresGelübde: allüberall
vom KuriſchenHaffbis an dieVogeſen,vom
Alpenrandeund von des ErzgebirgesHöh'
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von ſeiner„tiefenEntrüſtung“über einen

beklagenswertenBeſchlußdes ReichstagsVer-

ſtändnisund lebhafteſteZuſtimmungzurück.
Verhalltiſder Jubel,wir habenlängſt

wieder den Werktag.Daß zwiſchenBerlin
und Friedrichsruhnichtimmer alles ge-

blieben iſ,wie es am 26. März 1595

war, daß vielleichtdort eine ſchnellerbe-

glüteund vergeſſendeVerſöhnlichkeiterhofft
worden iſt,hierdie abwechſelndin An-

ſpruchgenommene Loyalitätund Harthörig-
feit fein leichtesAuskommen miteinander

Abb. 198. Der 80. Geburtstag. Die Schwertübergabe am 26.März 1895.

(Photographievon M. Zieslerin Berlin.)

bis an die Dänenmark. Von den deutſchen
Gebirgenaber flammtenwieder einmal die

langerloſchenenFeuerzeichen,wie ſieeinſt
zum Andenken herrlichſterSiege

|

gelodert,
zum nächtlichenHimmelempor:eine feſtliche,
wunderbare Geſamtilluminationdes deutſchen
Vaterlandes. Und von Alpenhöhenjenſeits
der ſchwarzweißrotenGrenzenflammtees mit

feurigenGrüßen wieder,Deutſchöſterreich
feiertemit und wollt'snichtbegreifen,wenn

es ihm an dieſemund jenemOrt ver-

übeltund verleidetward. Vom ganzen Welt-
rund aber,ſelbſtvon den fremdeſtenVöl-
fern halltedem kräftigenWort des Kaiſers

haben,dafürkönntenſprechendeEinzelheiten
deutlihgenug als Anzeichenaufgeführt
werden. Möge die Geſchichteſieeinſtals

flüchtigzu bewerten in der Lageſein!
GrafHerbertBismar> hat1897 wißig

geſagt,die ſiebenmageren FahrePharaos
ſeienjehtgeweſen,möchtenjeztdie ſieben
fettenkommen. Die Buchtvon Kiaotſchau
fönnte ein guterAnfangſein.Und was

die deutſcheFreudehierübergewißbei den

meiſtennoh vertieſte,war, daß dieim ge-

ſteigertenGefühleiner großen‘deutſchen
Aktion beſchloſſeneSeefahrtdes kaiſerlichen
Bruders eingeleitetward von einem durch
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Dankbarkeit eingegebenenneuen kaiſerlichenBe-

ſuchbeidemjenigenManne, welcherDeutſch-
land ſolcheStellungund der Hohenzollern-
monarchiedie Baſisgegenwärtigerund zu-

künftigerWeltmachtgab.

XVIII.

Alſo möcht?man forthinerhalten
Den Ehren Ruhm auf die Nachkommen,
Daß ſiedieſelbenau<hnachahmen.

Fiſchart.

Einen Mehrerder Monarchieund des

monaxrchiſchenGedankens habenwir vorhin

die Monarchie.

monarchiſhenGefühlsin ganz Deutſchland
habendie geſchichtlihenErſcheinungendes

Hohenzollernhauſesund vor allem dieehr-
würdige,untadeligeGeſtaltWilhelmsI.
Unſchäßbaresbeigetragen.Aber nächſt
ihnen und mit ihnen Bismar>. Er
hat gerade die breiten Schichtendes
ſelbſtändigenBürgertumsüber den ver-
altetenGegenſaßvon Autoritätund Frei-
heithinweggehobenund haterreicht,daß
die monarchiſcheLoyalitätdort heutzutage
faſteine reinerehingebenderePflegefindet,

Abb, 199. Der 80. Geburtstag. Kaiſer Wilhelm im Geſpräch mit dem Fürſten.
(Photographievon M. Ziesler in Berlin.)

Bismar> genannt.Allerdingshatuns der

NeugeſtalterDeutſchlandsauh eine neue

Art ‘allgemeinerKaiſer-und Fürſtentreue
gégèben.Nicht,daß letterenichtſhonbe-
ſtandenhätte.Aber im Grunde war ſie
vorhernux mehr das Pſlichtteilder Be-

amtenſchaftund dieEhrenſache.engererKreiſe
geweſen,währendder BürgerſtandaufFrei-
heitstolzvor Fürſtenthronen.hielt,in deſſen
Bethätigunger  freili<hniht viel über

ſchlechteWige und Klatſhhinauskam,be-
ſondersin den liberalenMittelſtaaten.Zur
ethiſhenund logiſchenVertiefungdes

als in den nichtimmer ganz unintereſſierten
Kreiſender civiliſtiſhenHoffähigkeit.Er hat
die Monarchieſchäßengelehrtals beſſeren
Hort der allgemeinenWohlfahrtund zu-

verläſſigereForm des Rechtsſtaatesgegen-
über dem freienSpielder politiſierenden
Kräfte,welchesuns die großeNachbar-
republikund die hyperparlamentariſchen
HalbrepublikenEuropas ſeitJahren

-

in

ſeinerabſchre>endſtenWirkungenthüllen.
Ex hatuns die Freudigkeit,womit der freie
Mann dem ſchönenmenſ<hli<henGefühl
gehorcht,und dieRückkehrzur germaniſchen
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Abb. 200. Der 80. Geburtstag.

CAA

Salutſchießen in Friedrihsruh während des Toaſtes des Kaiſers.

(Nacheiner Aufnahme von M. Zieslerin Berlin.)

Gefolgstreueder Ahnen gegeben.Das

alles niht ſo, daß immer nur er ganz

alleindie Dinge erkannt und zurechtgerückt
hätte.Aber er war es,der die vorhande-
nen, mehr oder minder klaren und frucht-
baren Stimmungen und ſeeliſchenRegungen
ſammelte,ſiebenugte,ihnenden Mittelpunkt
gab und Richtungund Ziel wies. So

ward er allerdingsder Erneuerer des

monarchiſchenGedankens. Und in engerVer-

bindungdamit der „Zwingherrzur Deutſch-
heit“,nah welchemeinſtFichteverlangte.

Seit ſeinenpolitiſchenAnfängenvor
mehr als 50 FahrenhatBismar>k bewußt
den Kampf gegen den Kosmopolitismusbe-

gonnen und deſſenphraſenentkleidetenKern
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Abb. 201. Der 80. Geburtstag.
Kaiſer Wilhelm Ik. führt dem Fürſten eine Shwadron ſeines Küraſſierregiments vor.

(Aufnahme von M Zieslerin Berlin.)
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Abb. 202.

mit Recht in der kahlen deutſchenDemut
gegen das Ausländiſcheerkannt,welches
»immer einen vornehmerenAnſtrichfüruns
hat«.Wie vieleguteverſ<hwommeneDeutſche
— wir ſprechenhiernihtvon beſtimmten
politiſchenParteien,ſondernvon politiſch
ſhwachveranlagtenFndividuen— gab es

nichtbis an ſeineThatenheranund gibt
es rudimentär nochjetzt,dieſihvor Zeiten
geduldighabenweiß machenlaſſen,daß
das deutſcheVolk nun einmal die höchſte
Aufgabedarin habe,den genügſamen„Kul-
turdünger“fürdie allgemeineWeltentwik-
lungzu bilden! Sicherlich,ohneBismar>
wäre es noh viel längerweitergegangen
auf der ſchiefenEbene des alten jämmer-
lichendeutſchenSelbſtverzihts,und wäre

derDeutſchewohl ſo bald niht wider-

ſpenſtigdarin geworden,ſeineVolkskraft

Ehrenpallaſh Kaiſer Wilhelms II. (dervordere)
und Pallaſch der Stadt Solingen.

(Aus dem Bismar> - Muſeum.)

Bismar> und die Jugend.

und Tüchtigkeitauf
den verſchiedenſtenGe-
bieten zum Beſten
anderer, bewußterer
Nationen zu ver-

ſchleudern.Da iſt
nun dieſerKoloß da-

hergekommenund hat
ſih,wie einſtgerma-
niſhe Krieger mit

ihrenLeibern italiſche
Flüſſeſtauten,mitten
in die unſchlüſſigwir-
belnde Flut hineinge-
ſtellt,um den breiten
Strom der deutſchen
Geiſtesregungenin die
eine ſicherealte Bahn
des nationalenLebens,
vor der ſi< Barren

zu bildendrohten,ſieg-
haftwiederhinüberzu-
drängen.Vor allem

hatBismar> die jün-
gere Generation ge-
formtdurchſeinBild,
deſſenGröße auf ſie
niht wie Vergewalti-
gung durcheinen Ein-
zelnenwirkt.

„Eine neue Men-

chenſaat“— es ſeiuns
hierein Selbſtcitater-

laubt — „von feiner

HeitpolitiſcherShmach
mehrgedemütigtund beſcheidengemacht;da-
gegen von den Trommeln desKriegesan der

Wiegeumwirbelt und von derDisciplinerzo-
gen ; zu treuerHut um Thronund Machtge-
ſchart;gleichgültiger,undankbarodergar kri-

tiſhgegen diefreiheitlichenErrungenſchaften
der zurücliegendenJahrzehnte,fürdie ſie
jaſelbernichtsgeduldethat.“Eine Jugend,
in manchem ohneTugend,aber in ihrer
vom fin-de-siècligengottlobno< unver-

ſehrtengroßenMehrheitfaſtausnahmslos
erglühendin nationalem Hochgefühl.
Und wenn ſiegleihgültigeriſtgegen das,
wofür die Alten ehrli<hgekämpftund
geduldet,ſo ſollman ſi<hdrum nihtvon
abſterbendenVertreterneinerüberwundenen

Weltanſchauungeinredenlaſſen,daß dieſe
JugendkeineJdealemehr habe,nur weil
es niht mehr juſtdieſelbenſind,wie die
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jener Älteren in ihrer Jugend. Denn nicht
ein und derſelbeſhließli<habgenuzteGe-
dankenkreis beſigtdas Monopol auf die

Jdeale;JdealismusiſtvielmehreineFähig-
keit,und zwar eine ſtetsſihverjüngende.

Dieſe neue Generation duldet auch
gern, wie leichterſichtlihiſt,den Vorwurf
des Perſonenkults.Sie ſagt allerdings
nicht,wie die auf alleThematader Wind-

roſe eingerichtetenAuguren der üblichen
Feſtrede:Wir weiſendie Jnſinuationdes
Perſonenkultusmit Entrüſtungweit von uns

ab. Nein, ſieund ein großerTeil der

Nation denken anders. Sie feiernallerdings
mit Abſichtund BewußtſeinBismar>ks große
Perſonund Jndividualität,ſiewollen ihnſich
nichtzu einem zufälligenund quaſigleich-
gültigenHelferbei mechaniſhenund un-

perſönlichenVorwärtsſchiebungender Ge-

ſchichteverflüchtigen.Sie bewundern ihn,
wieer leibtund lebtund,Gott ſeiDank,noh
vorhandeniſt; ſiewiſſen— und wir faſſen
damit den JnhaltvorhergehenderKapitel
no< einmal zuſammen—, daßDeutſchland
ohne ſeineeigenartigeund in mehreren
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Hinſichtenvollkommen einzigeFndividualität
Reih und Kaiſerniht hättebekommen
fönnen und ohne ihn, der ſi<heinſam
auf eigenenWegen vorankämpfenmußte,
noh ganz in der alten Hilfloſigkeitdrin-

ſte>enwürde. —

Seit Bismar> dies Werk vollbracht

hat,gegen eine Welt von abweichender
Meinung,ſeitdemhater uns gelehrt,dieſes
ſeinVollbringenund Thun ganz nah-

zuverſtehen,hater uns Deutſcheneineneue
und klarerepolitiſheAnſchauunggegeben,
ſieuns geſchenktund mitgeteiltaus Schät-
zen, die ganz und ausſchließli<hſeinEigen-
tum ſind.Denn immer iſtBismar>k das

diametrale Gegenteilvon jenengeweſen,
die das umlaufendeKleingeldder öffent-
lichenEinſichtzuſammenheben,um gelegent-
lih ein paar größereStücke einzuwechſeln,
mit denen ſichdann gewichtigklappernläßt;
er hatjajederzeit»bar gelebt«.Nichtihn
hatderGeiſtderZeitgebildet,ſonderner hat
an derZeitgebildetund ihremDenken. Seine
reicheund durchausoriginaleGedanken-
welt iſtes,die mehr und mehrſichnieder-

Abb. 203. Aus dem Muſeum zu Schönhauſen. Geſchenkeder Monarchen.
(Nacheiner Photographievon L. Werne>ke in Stendal.)
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Abb. 204,

zur politiſchenReife.

Bronce-Medaille des Hamburger Senats.

(Aus dem Bismar>- Muſeum.)

hlägt und langſam,aber nachdrülichſi
erweitert zur allgemeinenpolitiſhenAn-
ſchauungdes deutſchenVolkes. Auf weitem

Brachlandbeſtelltex das Saatenfelddes
politiſhenVerſtändniſſes,undandere Ge-

<hle<hterwerden diereifenÄhrenihm dan-
fen. Und zukunftvertrauend

/

dürfenwir
ſagen:ſchonbli>en viele Tauſendevoll
Freudeund VerſtändnisaufdieSaat,helfen
das Feld hegenund ſ{<ädli<hesUnkraut

jäten.Einſthat, 1864, Bismar> das

bittere,aber ihm damals niht zu ver-

argendeWort geſprochen:Sollte er jemals
einen Anflugvon Popularitäterſehen,o
müßte es ihm bangemachen,ob er nicht
im Begriffeſtehe,eineſtaatsmänniſcheThor-
heitzu begehen.Seit damals aber,ſeit
einem Menſchenalter,hatDeutſchlandbe-
gonnen, mit ſeinerPerſönlichkeitzu ver-

ſchmelzen.Keineswegsbloßan den Feſten
durchdringtes ſihmit ſeinemBilde,gerade
in den politiſchenWerktagenſuchtderdeutſche
PatriotismusſeineGedankengängeund Ent-

hlüſſezu bilden,wie ſieihm entſprechen

Abb. 205. Geſti>kter Stellfächer mit Bismar>-Porträts in verſchiedenen Altersſtufen.
(Geſchenkder Frau Frida Schwab in Frankfurta/M. Aus dem Bismar> - Muſeum.)
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würden. Und geſpannthorchter durchalles
Für und Wider hindur<nah einem be-

ſtätigendenoder anders weiſendenWorte
von ihm,wie ſie,ſhwerlihjena< einem

Papiervon ſeinerHandbeſchriebenen,aber

faſtimmer in unverkennbarengem Anſchluß
an ſeineAusdru>sweiſe,ſeit1890 die Vor-

gängeim Vaterlande

dur< Vermittelung
eines großenHam-
burgerBlattes zu be-

gleitenpflegten.
Mit Nachdru>

habenwir früherbe-
tont,daß ſeinepoli-
tiſcheErfahrungsweis-
heitzum Teil das

Ergebniseifrigerpri-
vater Geſchichtstudien
war. So hater auch,
wenn er jeſeit1890
vor den breitenAudi-

torientreuerVerehrer
als greiſerPrivat-
docentdieStaatskunſt
der Erfahrungdociert
hat, immer wieder

gern die Geſchichte
herangezogen.Dabei
— es ſeinur an die

1894 in Varzinge-
gebenenAusführungen
über die hiſtoriſchen
Bedingungenderweſt-
preußiſchenNationa-
litätenfrageerinnert
— mit einem ſowohl-
erhaltenenund ſo
reſpektablenWiſſen
von Thatſachenund
Einzelwandlungen,um

das alleinihn, von

ſeinemgrößerenhiſto-
riſchenBlickganz ab-

geſehen,jederPrüfungskandidatbeneiden

mag. Wie durchdringtex auh ſein
eigenesLebens8werk— dabei immer ſor-
gend, daß man ſeinesalten kaiſerlichen
Herrn und Roons, Moltkes nur auh
genug gedenke— , reihtes mit geſchichts-
philoſophiſhemSinn und mit der ruhigen
Objektivitätdes quaſiUnbeteiligtenin den

ZuſammenhangderVerhältniſſeein;ein
Mann des hohenÜberblicks,wie dieſenſein
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alter LehrerHeerenſi<hſtetsvor Augen
bewahrte.An das monumentale Geſchichts-
follegmöchtenwir dochnocherinnern,das
Bismar> 1892 zu Jena gehaltenhat.Als
er da aufden Marktplaykam, da zitterte
inmitten des rauſchendenJubelsringsum-
her in ſeinemeigenenHerzendoh wieder

Abb. 206. Ehrengeſchenk des Bundes der Landwirte.

(Aus dem Bismar> - Muſeum.)

eine hiſtoriſ<heErinnerungnah, an die

Niederlagevon 1806, mit der Preußens
hwerſtesSchickſalbegann. Dann aber

befreiteer ſi<von ihraufdem dort er-

richtetenFeſtkathedervor den buntbemüßten
Studenten dur< eine wundervolle Dar-

legung,wie auh jenepreußiſchePrüfungs-
zeiteinen unentbehrlichenRingin der Kette
der göttlichenVorſehungdes Vaterlandes
darſtelle,und ließdie zwingendeLogik
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Abb. 207.

(Aus dem Bismar>- Muſeum.)

ſeinerBeweisführungin die Worte aus-

flingen:Wenn Jena nichtgeweſenwäre,
wäre wohl Sedan auchnichtgeweſen.

HiſtoriſcherSinn und geſunderKonſer-
vatismus gehöreneng zuſammen. Quieta
non movere! hat er, obwohl einer der

Kredenztiſch der deutſhen Studentenſchaft.

Die Jmponderabilien.

gewaltigſtenUmgeſtalterder
Völkergeſchi>ke,uns gemahnt,
und vielleihtkein anderes

ſeinerWorte hatſo nachdenk-
lihe und nachdrü>liheWir-
kung gehabt.Und Pietätiſt
ihm eines der weſentlichſten
unter den Jmponderabilien,
auf die er immer und immer
wieder hingewieſenhat;ſiewar
ihm ſelbernebſtdem fein-
empfindlichenVerſtändnisda-
fürzu eigenvon Jugendher.
Als einſtder 22 jährigeRe-
gierungsreferendardie Ex-
propriationsſummenbei ge-
planten„Landesmeliorationen“
in der ProvinzPreußen zu
bearbeitenhatte,da ſ{<hrieber

zum Entſeßzender Geheimen
Obermandarinen die zornge-
muten Worte in ſeinGut-
achten,die etwa ſo lauteten:

»>Kann man es mir mit Geld

erſehen,wenn man den Park
meiner Kindheitin eineLand-

ſtraßeumwandelt und das

Grab meiner Tante in einen

Aalſumpf?«Jm Süden und im

Weſtengehtman ſchnellbereit
auf den einleuhtendenNuzen
einer Sache ein und drängt
um deſſenwillen individuelle

Empfindungenoder den Wider-

ſprucheines abweichendenGe-
ſ<hma>szurü>;,anderswo und

zumal jenſeitsder Elbe,da
gibtes, und er fühlteund
wußtedas,nochetlicheDinge,
die wertvoller,wenn auh im-

ponderablerſindals gewalt-
ſame Meliorationen.

Wie er denn überhaupt
— abermals im Gegenſatze
zu den früherenpolitiſchen
Jödealtheoretikern— einerder

größtenKenner der Volks-

ſeeleiſtund all ihrerSpe-
cialitätendazu. Vor allem,wie genau

unterſcheidetund verſtehter die einzelnen
deutſchenBevölkerungenund weiß ſiezu
nehmen, weiß das ihnenZuſagendezu
hüten,verſtändnisloſenUbereifervon ihnen
abzuwehren.Nichtsvielleihthat ſo ſehr
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zur inneren Siche-
rung desReichesmit-

beigetragen,alsdieſes
ſeinſchonendesVer-

ſtändnis,das leider

niht allen zugleich
mit den großenund
fleinenAmtern ge-

geben werden kann.

Dafür haben aber

auchgeradein Dres-

den und in München
im Jahre 1892 jene
Ovationen desDankes

begonnen,die dann

nacheinanderdas gan-

ze Deutſchlandin
landsmannſchaftlichen
Gruppen zu ihm ge-

führthaben.
Wir hoffen,nicht

falſ<verſtandenzu
werden, wenn wir

ſagen,Bismar> hat
einen gewiſſengeſun-
den Partikularismus
am Leben erhalten
helfen,wovon die

Fruchtiſ, daß die

deutſche Einigung
nirgendsſ<merzhaft
zerſtörthatund alles

ſihwohlfühlenkann
n REI E AOS

cessarlis unitas,in
dubiüis libertas,in
omnibus autem caritas.DieſenaltenKirchen-
väterſag,der die Kirchegroß gemacht
hat, ‘wollte ex “auh für das. Reich
und wehrte,nah einem Worte von 1869,
der »Gewaltthatder Centraliſation«,wo

ſieirgendals ſolcheſchadenkonnte. Wir

Deutſchenſindnun einmal keine Gallier,
kein Volk der Nivellierungund der Gra-

vitationnah einem Punkt.Des Romanen

Naturellklärtüberall,wie in ſeinerSprache,
ſoauchpolitiſchzu Leichtverſtändlichkeitund

Glattheitab,und dieGeſchichteFrankreichs
bedeutetweſentlichdieWiederausmerzungder
fränkiſch- germaniſchenAusſaatan Formen
und Anſchauungen,die es durchdiedeutſche
croberndeEinwanderungvom viertenJahr-
hundertab empfangenhatte;ſieempfand

‘

man dort immer alsfremd,und gegen ſie
Hey>, Bismar>.
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Abb. 208. Album (Adreſſeder deutſchenKorpsſtudenten).

(Aus dem Bismar> - Muſeum.)

kämpfteman auf die verſchiedenſteWeiſe
zuleztdur< die adelsmordende Guillotine,
bis das Galliertum wieder obenaufund
ziemlichalleinübrigwar. Die franzöſiſche
GeſchichtebedeutetVereinfahungund Ein-

ebnungallerpolitiſchen,provinzialenund

landsmannſchaftlichenUnterſchiede,bishinzur
glükliherreichtenFranceune et indivisible

von 1789, bis zur Egalitéund zu der

einen großenunendlicheinfachen,aber für
uns auch unendlihöden Centralmaſchi-
nerieder Departementsund derPräfekturen,
mit der einen und einzigenStadt,wo man

nichtdur<hdas Provinzgefühlbedrü>t ift,
Paris. Deutſchdagegeniſ der Sinn für
Formenreichtum,fürmannigfaltigenJuhalt,
fürVerſchiedenheitund JFndividualität.„Fe-
dem das Seine“,Suum cuique,iſdas Wort,

2
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das am beſtenzu deutſcherArt paßtund
ſiebegreift.UnſereNeigungengehenlieber
in die Tiefe,ſtattwie bei den Franzoſen
in die Fläche.Wir wollen das,was uns

an ſihzieht,au<humfaſſenund ausfüllen
fönnen, darum ſindwir ja das Volk der

engeren Kreisbildungen,der Vereine und

des landamannſchaftlichen
und provinziellenZuſam-
menhalts.UnſereVater-
landsliebe iſ niht wie

fliegenderChampagner-
haum und genügtſi<
niht in der rauſchenden
und unter Umſtändenauch
höchſtopfermütigenBe-
geiſterungfürein elegant
hingeworfenesAbſtraktum.
Sie iſtim innerſtenKern
tiefwurzelndeHeimatliebe
— rührtdoh, wie man

meinen möchte,außervon
der allgemeinenfrüheren
deutſchenMicheleiund
Vaterlandskalamität, von

dieſerſeeliſ<henVerknüp-
fung mit der tragenden
Scholleſ<ließli<auchdie
leidige Kehrerſcheinung
her,daß derjenigeDeut-
ſhe, welher nun doh
einmal von der Heimat
ſosgelöſtin die Fremde
hinausgeſhleudertiſ, ſo
oftden neuen Boden,der

ihm und den Seinen die

zweiteHeimſtätteträgt,
vor dem Vaterlande be-

vorzugt.Wie anders der

Franzoſe,deran jederStelle
des Erdbodens ſeineNa-
tionbekennt,und derSohn
Albions,der überallaufder
ganzen Welt ſo thut,als
ob er ſi<hjuſtzu Hauſe auf dem ihm
ganz perſönlihgehörendenFle> Alteng-
lands befinde!

Natürlichalles das niht ſo gemeint,
als ob ſi< in jenerLieblingsneigung
des Deutſchenzu kleineren Kreiſenund
engerem Zuſammenſchlußder öffentliche
Sinn unſeresVolkes jemalsbefriedigen
dürfe. Die berechtigtelandsmannſchafſt-
liheund lokale Heimatliebeſollimmer

Abb. 209.

Geſchenk der Deutſchen in Fapan.

(Aus dem Bismar> - Muſeum.)

Der partikulariſtiſcheGrundzugdes deutſchenWeſens.

nur die Grundlage unſerespolitiſchen
Lebens,niemals ſeinſtärkſterund beſter
Ausdru> ſein.Emporſtrebendvon jenen
ſolidenund wertvollen Fundamenten bleibt
dochimmerdie höhereForm des Zuſammen-
wirkens und der Vereinigungallerpoliti-
ſchenund intellektuellenKräfteder Deutſchen

das ſchönereund glü-
haftereZiel.

So ungefährhatBis-
mar> das deutſcheVölker-
naturell und die Exiſtenz
der aus uraltgeſchichtlichen
Sonderbildungenhervor-
gegangenen Einzelſtaaten
begriffen.Und #o weit

hat er dem Partikularis-
mus auh beigeſtanden,
dem preußiſchenam meiſten
und längſten,aber dann

auchdem außerpreußiſchen:
um das Dauer Verbür-

gende,das Wertvolle und

Lebenswahredarin aus-

zunußenfür die Konſo-
lidierungder deutſchen
Zukunft.So wie er da-

nachdas Reichim JFunnern
eingerichtethat,vor allem

_mit der Schöpfungdes
Bundesrats,ſo hat er

überhauptdie Einzel-
ſtaatenanſtattzu wider-

willigenGefeſſeltenzu
überzeugtDankbaren ge-
macht. Er hat ihnen
nichtsgenommen, ſondern
dazu gegeben. Denn
Preußen war ſhon ohne
das Reichein mächtiger
Großſtaatim Völkerrate,
die anderen aber wären
vor 1866 und 1870 ein

Rohr im Wehen euro-

päiſherStürme geweſen,genau wie zur
Zeit der MediatiſierungenNapoleons[.
Durch ihn aber ſindſiejeztre<t-und
pflihtbewußte,unantaſtbareGlieder und

Träger eines großen,achtunggebietenden
Ganzengeworden.

Jn verwandtem Sinnehat ſihBismar>
1893 zu den beſuchendenLippe-Detmoldern
über den Wert der Decentraliſationund der

Bundesorganiſationverbreitet.Das erregte
*



Bismar> und die Einzelſtaaten. ETO
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Abb. 210. Pförtnerhäuschen in Friedrichsruh.

damals vielhämiſchen,aber auchvielgut
gemeintenpatriotiſhenTadel: als ob der

Baumeiſterdes Reichesauf ſeinealten

Tage unter jeneReichsfeindegegangen ſei,
von denen einſtvielleihtein bißchenzu
viel dieRede geweſenwar; als ob auh er

nun aus kleinem Argereinen rü>läuſigen
Partikularismuslehre.Dieſeſchnellfertigen
Kritikerdes Tages hattenüberſehenund

Abb. 211.

(Metallwarenfabrikvon Wilh,Mayer & Frz.Wilhelmin Stuttgart.)

vergeſſen,daß er damit nichtsanderes
formulierthatte,als wozu er ſeinLeben
hindurchſi<hbekannt und was er alsPreuße
verteidigthatte:zuerſtgegen das ſhwarz-
rotgoldenePhantaſiereihund danachin
anderer Weiſeimmer wieder,z. B. gegen-
über der idealiſtiſhenUngedulddes Kron-

prinzenFriedrichWilhelm,und weit über

1870/71hinausin ſeinemWiderſtande

Denfkmünze von 1895.
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180 Über Reichsminiſterien.

gegen die immer

wieder hervorgehol-
ten Reichsminiſte-
rien der Doktrinäre.

Er hat dieſeFor-
derung 1867, als

au< der Patrio-
tismus der Natio-

nalliberalen noh
Bundesminiſterien
erſehnte,als eine

Mediatiſierungder
Bundesfürſtenab-
gewehrt,welchedieſe
nie hinnehmenund
überwinden fönn-

ten; er hat 1884,
als jeneForderung
im FJnventardes
Fortſchrittsnoch
weitergeführtward,
ſieim Namen der preußiſchenRegierungbe-
fämpft,die darin »einegroßeGefahrfürdie
Dauerder neugeborenenEinheitDeutſchlands
erbli>en«müſſe.Und wie er beſondersſcharf
wieder 1890 vor ihrwarnte, ſo hat er

nochAnfang1897 bei nähererCharakteri-
ſierungeinigerStaatsſekretäredes Reiches
aus den gleichenGedankengängengeſagt,
daß allzugroßeGefügigkeitgegen einen

hohenEinzelwillenunter dem ſehrweſent-
lichenGeſichtspunktder Vernachläſſigung
der übrigenBundesſtaaten,ihrervreichs-

digAs
Lt

Abb. 212. Vorderanſicht des Fürſtenhauſes in Friedrichsruh.

verfaſſungsmäßigenRechteund ihrereben-
fallsmaßgeblihenMeinungen zu be-

trachtenſei.

NIX:

De oratore.

Zu ſolchengroßenerworbenen und

ſelbſtanerzogenen Tugendender verſtänd-
nisvollenKlarheitund weiſenMäßigung
geſelltſi<hnun freilihdas Rieſenmaßeiner

PENeit in Geiſtund Energiehinzu,
wie ſienur allepaar
hundertJahre ſi
einmal erzeugt.Wir
habenſ{<honfrüher
entwi>elt,wie die-

jenigefeſteStüge,
die er niht aus

ſi<hſelbernabm,
ſein{<li<htesGott-
vertrauen, ſein

Glaube war. Jm
übrigenaber und

für die menſchli
feinerenDinge,für
das Alltäglicheſei-
nes großenLebens,
da gab es ihm
ſhon ſeinſicherer
humorvollerMut,

Abb. 213. Parkanſicht des Friedrihs8ruher Fürſtenhauſes.
daß er ſih niht
bangemachenließ.



Die „Wur�chtigkeit“.

Wir hätten auh das niht an ihm ent-

behren können, ſeinköſtlihesTalent zu

gelegentlicherund wohlangebrachter„Wurſch-
tigkeit“.Nur verwehſeleman nicht:nie-
mals im Leben hat er Gemeinſamkeitge-

habt mit jenerSchnoddrigkeit,
die neuer-

dingsſo häßlihihreKreiſeerweiterthat.
Sein Vorbild,ſeinſichererund zarterTakt

derUnterſcheidungmöge dermaleinſtunſerem
Geſchle<htaus dem wigzelndenund in den
Staub zerrendenJargon herauswieder zu

angemeſſenerUmkehrverhelfen,denn deutſcher
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aber gleichmit ſämtlichenHerrenzu hängen;
wie er beim Bundestagezu Frankfurtdie
von den übrigennur in Demut verſtandene
gemütlicheArroganzdes k. k. Präſidial-
geſandtenin höflicheRückſichtnahmeum-

zuwandelnverſtehtund, zum Entſeßender
Mittelſtaaten,in der Sißung,wo nur Oſter-
reichdie bevorrechteteGepflogenheithat zu

rauchen, die Präſidialmachtfreundlihum
Feuer erſucht;oder wie er bei

-

anderer

Gelegenheiteinem anweſendenſehrhohen
öſterreichiſhenMilitär,der den gehaßten

Abb. 214. Speiſeſaal im Schloſſe zu Friedrichsruh.

Art entſpricht,das Verehrungswürdigeſich
hochund rein zu erhalten.Aber am un-

rechtenOrt hater ſichnieimponierenlaſſen.
Nichteinmal als kleinerJunge, wo über

ihnin ſeinemKinderrökchenauffranzöſiſch
die Rede war, ob das ein Knabe oder ein

Mädchen ſei,und der kleineKerl gleich
ſelberaushalf:c'est un fils,Monsieur!

UnzähligeAnekdoten ſeinerSchlagfertigkeit
laufenja um und werden immer wieder

erzählt:wie er als jungerFuchs,aus einer

HetzefremderKorpsſtudentenherausan-
gerempelt,ſoforterklärt,dann wünſcheer

Preußendurchdie Fragekränken will: er

habeſeineOrden wohl vor dem Feindeer-

worben, wie der Bliß antwortet: »Ganz
richtig,allein Frankfurt!« Und ſobleibter

auchinall ſeinenParlamentsjahrenſtetsder

Überlegenean Schlagfertigkeitund Geiſtes-
gegenwart.Dafür als ein Beiſpielſeine
Antwort auf die Anſpielungdes Cen-

trumsführersMallin>rodt von gewiſſen
märkiſchenRaubrittern:»Woher kamen die

Raubritter? Von der Zerrüttungdes Deut-

ſchenReicheswährenddes JFnterregnums.
Woher kam dieſeZerrüttung?Vom Ab-



182 Bismar> als Redner.

Abb. 215. Familientafel in Friedrichsruh.
(Aufnahme von Pfarrer Dr. Frit Lindow aus dem Jahre 1894.)

fall der Welfen und dem Siege der Ultra-

montanen !«

Kö�tlicher, aus tief innerer Lebensheiter-
keit quellender, zu draſtiſhemAusdru>k ver-

dichteterHumor iſ ja auh das feinver-
wendete Gewürz ſeinerReden,ſeinerUnter-

haltung,ſeinerBriefe.Wie richtighatſein
GegnerBeuſtvon Bismar> geſagt:„Die
OriginalitätſeinesDenkens wird nur von

der Originalitätdes Ausdrus übertroffen.“
Ad vocem Reden. An ſi<ginges ihm

wie Bräſig,der Demoſthenesniht aus-

ſtehenkonnte,nachdemer vernommen hatte,
das ſeider größteRedner des Altertums

geweſen.Er hatdieHauptrednerſtetsbei
ſichgeprüft,wieviel wohl Eitelkeitſei.
>Mit dem Redenkönnen iſ es ungefähr,
als wie mancheLeute durchkleineFüße zu

zu engen Schuhenverleitetwerden.« »Wer

beredt iſt,hältlangeReden und zu oft.<«
Jhm, dem allesüber diekurzeSachlichkeit
Hinausgehendein den Tod zuwiderwar,
imponiertenweder das »Prologpathos«eines

hoh geſhäßgtennationalliberalenFührers,
noch»diezäheKraftderTrivialität«,dieaus

WindthorſtsWorten aufdie Wählermaſſen
des Centrums und auf ſonſtno< manchen
wirkte,no< Walde>s ehrwürdigerweißer

Bart,in welchemer das Geheimnisfand,das
jenemgeduldigeZuhörerverſchaffte.Aber
er beſaßdieLiebenswürdigkeitund Rückſicht,
in ſeinerſtarkkritiſhenVeranlagungeher
einenperſönlichenMangel zu ſehen.»Die
Fähigkeit,Menſchenzu bewundern,iſ bei
mir nur mäßigausgebildetund vielmehr
ein Fehlermeines Auges,daß es ſchärfer
fürShwächen,als fürVorzügeiſt<«(1857
an v. Gerlach).

i

Er hatvon ſi öftergeſagt,er ſeinun
einmal fein Redner. Das war außer
Selbſtkritikdoh auh ein unwillkürliches
und ſtolzesSichzurüklehnenvor derZungen-
geſhwindigkeiteinesLasker und dem par-
lamentariſchenKaffeegeſ<hwäßder waeren
Volkstribunen. Er hatallerdingsniemals
zu denen gehört,deren Kunſtes war oder

iſt,mit gehobenerDenkerſtirnund dem

Bruſttonder Überzeugunglängſtvorhan-
dene und durchlangenGebrauchgeglättete
Sätzeund Wendungenaneinanderzu reihen,
für den betreffendenMoment damit Ein-
dru> zu machenund ſogarzu begeiſtern,
woraufaber am nächſtenTage keinMenſch
mehrweiß,was jeneeigentlihſoSchönes
geſagthaben. Bei ihm arbeitendie Ge-
danken in unverſchliffenerOriginalitätfaſt



Seine Stiliſtik.

zu wuchtigund zu dichtgedrängtfürden
Moment ſi<hhervor.Dafürklingtaber

auchkeinesMannes Rede ſonach,wie die

ſeine,wird nachträglichimmer no< ſchöner
und beſſerverſtandenund verträgt,ja ver-

langtein Lagern wie edler Wein. Wie

reih vereinigenſi< hiertiefepolitiſche
Einſicht,Kunde und Weisheitdes Lebens,

Fülleder Geſichtspunkte,kryſtallhelleKlar-
heitder Gedankenfolgeund zwingendeLogik,
die KunſtwundervollerBilder und Ver-

gleiche,die ſprudelndeFülleder Bonmots
und einesköſtlichenSarkasmus! Dazueine
Sprache,deutſchemEichenholzeund poliertem
Stahlvergleichbar,zwiſchendem verwaſche-
nen Modedeutſ<hunſererTage anmutend,
als fönnten zu uns herübertönendie un-

gebrochenenLaute und die ſinngedrängten
SätzealthochdeutſcherRe>enzeit.Jh kann
die Erinnerungder eigenenSchulzeitnicht
unterdrücken,wie wir uns in den ſiebziger
Jahren — ungeſchi>teJungen,die nicht
wußten,daß man das fürein paar Pfennige
fauft!— mitten in aller benöteten Zeit
und im pädagogiſchenPflichtbanndes
Cicero,der mit Bismar>k ſo gar nichts
gemeinſamhat, nächtli<hmit glühenden
Wangen die Reden des Reichskanzlersaus
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geliehenenumlaufendenZeitungsfegenab-

ITeC
Er iſtes ja auch,der wie keinanderer

neben Goethevon all unſerenDenkern die

Spracheum neue Begriffsformulierungen
bereichert,eine FülleErfahrungin knappe
Form gebracht,eineLegionnichtmehrent-
behrlicherWendungeneingeführthat. So
vielgeflügelteWorte hater geſchaffen,daß
man bei gelegentlichemNachſtöbern?rſtaunt
und geradezuverblüfftgemachtwird,immer
und immer wieder Bismar> als den Ur-

hebervon pa>endenWortverbindungenund
Bildern zu finden,die längſtin aller
Munde ſind.

AX.

Und als Waſhingtengar, noh lebend,
na< Mount Vernon ging,ſeineRuhe
oder ſeineÄ>er zu pflegen,da wurde
aus dem BegründerunſererNationali-
tät,wenn nichtein Heiliger,doh ein
ſo unendlihehrwürdigerMann, daß
wir ihn ehrten, wie ſonſtnur den

Gottmenſhen.Wehe dem Buben, der
vor uns George Waſhingtonläſtern
wollte.

FrankLesliesJlluſtrierteZeitung.

Und wenn nun au< Bismar>k etwa

Eigenſchaftenhätte,die von engeren oder
weiterenKreiſenals Schwächenaufgefaßt

Abb.216.

(Aufnahme von PfarrerDr. Frit Lindow aus dem Jahre 1894.)

Frühſtü>ks8tafelin Friedrichsruh.
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werden, ſo können ſiedoh ſeinBild mit

feinem Anhauchtrüben. Das werden ihm
alle zugeſtehen,daß er ſeinganzes Weſen
immer ehrli<hausgekramtund ſih da-

durchfreiwilligin ganzer Breitefürjegliche
Kritik dargebotenhat. Er hatnie etwas

verborgenund nie etwas erheuchelt.Zum
BeiſpielnichtjenegewiſſeGutmütigkeit,die

nur ein Mangel an gebotenerKritikund
unter UmſtändenſogarPflichtverſäumnisiſt.
Und einem Manne wie ihm, der in der

Durchſichtigkeitdes Weſens;Pflichtgefühl.

er mit einem für ſeineAusdruc{sweiſe
typiſchenBilde geſagthat, ſeinePflicht
wie einePiſtolenmündungaufſichgerichtet
fühlte.Wohl war es keineSinekure,unter
ihm dem Reichezu dienen,und mancherer-

trug ſeinÜbergewichtniht. Die herbe
Strengeder energiſchenLeiſtung,der Ar-

beitsfraftund BereitſchaftTag und Nacht,
die er ſih ſelbſt,bis er ſi<hmehr Ruhe
gönnen durfte,auferlegthatte,forderteer
von ſeinenMitarbeitern und eine bedin-

Abb. 217 und 218. Graf Herbert Bismar> und Gräfin Herbert Bismar>, geb.Gräfin Hoyos.
(Photographienvon Loeſcher& Petſh und W. Höffertin Berlin.)

Frühzeitdes Lebens der ſ{<hönenbunten
Welt den Rücken kehrenund ſihauf einem

einſamenhinterpommerſchenGut einſperren
mußte, weil der mühſeligeKampf gégen
Vermögensverhältniſſees erforderte,dem
kann man den geſundenEigentumsſinnſhon
zu gute halten,der ſi<hdes für ſeine
Familie Errungenenfreut. Er iſtdoh
jederzeitin neunzigProzentſeinesmäch-
tigenWeſensein unantaſtbarerAltruiſtge-
weſen,der immer wieder das Beatus ille

homo opferte,wona<h den Ermüdeten oft
ſo ſehnlihverlangteund der fets,wie

gungsloſeDisciplindazu. Ft jadochall-
bekannt,wie nah ſeinemScheidenaus dem
Amte ſpecielldur< den politiſhenVor-
poſtendienſteineEpiſodedes wohligenAus-
ſpannensging;hierund da plaudertewohl
einer der Herrenaus, ſeitder Alte fort
ſei,ſeies viel gemütlihergeworden—

dieKlagenvon Reichsangehörigenin Mittel-
amerika und anderwärts,die Beſchwerden
des AlldeutſchenVerbandes brachtendafür
bald leidigeBeſtätigunggenug. Aber wie
dankbar war Bismar>k auchfürgeſchi>teund

fleißigeMitarbeit,z.B. diejenigeBöttichers,



Verhältnis zu den ſ{<önenKünſten. 185

und wie gern ſette
er dann ein rüd-

haltloſesvollesVer-

trauen in Charakter
und Perſon.

Wir greifenein

paar Vorwürfeauf,
nichtſolche,diezum

Rüſtzeugihm grol-
lender politiſcher
Parteien gehören,
ſondernſolche,die
aus den, wie man

wohl ſagen kann,
<hwachpolitiſhen

Kreiſender ſ{hönen
Künſtenichtſelten
vernommen werden

konnten. Der tie-

fereGrund iſtoffen-
bar,daßaufmanche
hierher gehörigen
Perſönlichkeitendie

rauhe Wirklichkeitdes ſtaatlihenLebens

überhauptunharmoniſ<hoder bedrü>end
wirkt,daß ſihdieſeWirklichkeitſihihnen
dann vorzugsweiſein der unbarmherzigen
Nealiſtikund geiſtigenRobuſtheitBismar>s

zu verkörpernſcheint,um den ſi<ſonſt

Abb.219. Graf Wilhelm Bismar>.

(Photographievon Loeſcher& Petſchin Berlin.)

des näherenzu küm-

mern ſieablehnen.
Ein Egoiſtohne
innere Bedürſniſſe
und geiſtig- äſthe-
tiſcheJutereſſen,ein

Hemmſchuh für
Kunſtund Wiſſen-
ſchaft-—— das ſind
Behauptungen,die
ſich von advoka-

tiſchen Talenten

wohlmit einem ge-

wiſſenErfolgever-
tretenlaſſen.Denn
etwas Fremderes
fürBismar>s ganze
Natur gibtes in der

That nicht,als mit
dem juſtmodern-
ſtenGeiſteseigentum
andererhauſierenzu

gehenoder irgend-
ein geradezugkräſtigesModeſchlagwort
flinkgewandtüber die Ladenthüreheraus-
hängen;er hat auchgeiſtigimmer „von

ſeinemBaren“ gelebt.Dagegenbekennt
er wohl übertreibend einmal, in dieſer
oder jeneräſthetiſhenRichtunggar nicht

Abb. 220. Vom Hochzeitstage des Grafen Wilhelm Bismar>.

Kröchlendorff,den 6. Juli 1885.

(Photographievon M. Ziesler in Berlin.)
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veranlagt ZU el, JD. DaB. Cr Mt
muſikaliſhſei,währenddoh ſeinerGattin
{hönesSpiel wie kaum etwas anderes

ihm die Seele löſteund ihn zur inneren

Harmonie zurückzuführendas ſieghafteſte
Mittel war. So überläßter in ſeinerarg-
loſenEhrlichkeitmanchesbeſcheideneWort

zur rücfſichtsloſenAusbeute.

Man prüfenur, wie weit das Land-

edelmannsbild,in dem er als Menſcham
liebſtenvor uns tritt,ihn zu erſchöpfen
vermag. Die Welt beſizt,in der Aus-

gabe von HorſtKohl neu vermehrt,die
Briefe,die er an ſeineSchweſterMalwine
und an ſeineGattin,an ſeinenBruder ge-

ſchrieben:dort iſtſeinintimſtesWeſen,ſeine
ganze Jndividualitätüberraſchendund reich
enthüllt.Man erinnertſichder tiefgemüt-
vollen Anſprache,die der angeſtaunteſte
Mann des Erdkreiſesvor vier Jahren an

eineBeſucherſcharkleinerMädchengehalten
hat,ſo, als ſprecheetwa ein liebevoller

Nil humani alienum.

und feinſinnigeralter Lehrermit ihnen,
goldeneWorte über Leben und Zeit,über
das,was von den DingendieſerWelt un-

vergänglichenWert beſigt,und über das un-

ſihtbareWalten Gottes in ihnen.Darum
auh nur ein paar flüchtigeBemerkungen
über jeneAnklagen.

„Ein Egoiſtohneinnere Bedürfniſſe.
“

Wir citierendamit wörtli<hein geleſenes
Urteil. Wohl nie iſ ein Staatsmann von

Bedeutungſo leihtgeneigtgeweſen,Amt,
Ruhm und Glanzabzuweiſen— weun nur

diePflichtund das Gefühl,docheben der Ge-
eignetſteund Berufenſtezu ſein,es erlaubt

hätten— für ein inneres Sichausleben-
dürfen,fürRuhe, ja au< nur fürmehr
Lebensbehagenund Zufriedenheitin der

Umgebungdes Täglichen.»>Jchſelbtleide
oftan maßloſemHeimweh,wenn ih nah
vollbrachterSchreibereieinſamim Walde

umherreite«(1851 aus Frankfurtan ſeinen
Bruder).»Man verzichtetſo ſpätaufdie

Abb. 221. Hochzeits8zug des Grafen Wilhelm Bis3mar>k und des Frl. Sibylle Malwine v. Arnim.

(Photographievon M. Zieslerin Berlin.)



Eine Aufzeichnung Bluntſchlis.

Abb. 222 und 223.

Jlluſion,daß das Leben nun bald anfangen
ſoll«(1869,an die Schweſter).Wahrlich,
er kannte und erſehntefürſihdie tiefen
ſelbſterrungenen menſchlihenWerte des

Lebens. Es war der angeblihruheloſe
Machtmenſch,der ſi<hein Telephonnach
Varzin— höflichſtverbat. Egoiſtenund
MachtſtreberhabenTelephone,ſhon weil

ſiemißtrauiſchſind.
Einſt,in den ſe<zigerJahrennoh,

trafmit ihm Joh.KaſparBluntſchlizu-
ſammen,der berühmteHeidelbergerStaats-

und Völkerrechtler,und ſchriebdarüber den

unmittelbarenEindru> in ſeinTagebuch
nieder. Zuerſt,ſagter,ſtandBismar> vor

ihm wie ein Ree der Nibelungen,ger-
maniſcherRieſemit gewaltigdurchdringenden
Augen und den waldigenBrauen darüber.

Allmählichaber befielden mißtrauiſchen
ſhweizerbürtigenGelehrteneine geradezu
gerührteÜberraſchungvor den zartenund
weichenEmpfindungen,die er in dem meiſt
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Graf Rantzau und Gräfin Marie Rantzau, die Tochterdes Fürſten.
(Photographienvon Loeſcher& Petſchin Berlin.)

verläſtertenund vermeintlichgewaltthätigſten
Manne Europasantraf,und der ältereund

damals vielleihtan internationalemRuhm
nichtgeringereMann des Kathedersund

Humanitätsfreundbeugteſi<hbewundernd
und willigvor ſeinerGedankenkraft,vor

ſeinemklaren und gutenWillen.
Am tiefſtenin der Seele hatjederzeit

in Bismar> — unmittelbarnah Weib und

Kind und Geſchwiſtern— ſeinVerhältnis
zur Natur gelebt.Wer gut deutſchiſ von

Art, verſtehtohneweiteres mit ihm ſeine
Vorliebefürdas Landleben,ſeineFreudean
Ar und Halm und wogendemAhrenſeld,das

HangenſeinesHerzensan ſeinemSachſen-
walde.

Und in ſeinenBriefen,wel<heine
Schilderungskunſtder Natur! Zunächſtſhon
dasGeſchi>kder raſchenVeranſchaulichung
mit ganz einfahenWorten, gewöhnlich
durchVergleichemit Naheliegendem:aus
liebevollerBemühung,die Gattin raſhin
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ſeineUmgebung zu verſeßen.Holländiſche
Landſchaft:einigeaus alten Bilderbüchern
ausgeſchnitteneStädte,immer gleihgrüne
und flacheWieſe,auf der viele Büſche
ſtehen,vielweidendes Vieh,Aer gar nicht.
Damit fertig,aber das Bild iſtvollkommen.
Vor allem aber möge man in H. Kohls
Ausgabedas Meiſterſtü>ungariſcherSchil-
derungnachleſen,welcheser in der Beſchrei-
bung ſeinesAusflugsvon Ofen- Peſt an

die Theißgegebenhat.
Ähnlichanſchaulicherzählter die Fahrt

von BordeauxnachBayonne:»Von Bordeaux
bis hierununterbrochenFichtenwald,Heide-
fraut und Moor, bald Pommern, wie etwa

im Strandwald hinterden Dünen, bald

Rußland.Wenn ichaber mit der Lorgnette
hinſah,{<hwanddieJlluſion;ſtattder Kiefer
iſtes dielanghaarigeSeepinie,und die an-

ſcheinendeMiſhung von Wacholder,Heidel-
beeren u. dergl.,welcheden Boden de>t,
löſtſichin allerhandfremdartigePflanzen
mit myrten-und cypreſſenartigenBlättern

auf. Die Pracht,in der das Heidekraut
hierſeineviolettpurpurnenBlüten ent-

wi>elt,iſtüberraſchend;dazwiſcheneine

Bismar> als Schildererder Landſchaft.

ſehrgelbeGinſterart,mit breitenBlättern,
das Ganze ein bunter Teppich.Der Fluß
Adour, an dem Bayonne liegt,begrenzt
dieſesB-moll der Heide,welchesmir in

ſeinerweicherenJdealiſierungeiner nörd-

lichenLandſchaftdas Heimwehſchärfte.«
Nun ein Nachmittagsſtimmungsbildaus

Schweden (1857),um das ihn die Schule
der „charakteriſtiſchen“Schildererbeneiden
oder unter ihreVorläuferverſeßenmag :

>»Durh das Fenſterſeh"ih in dichtes
Epheulaub,welcheseinigeDurchſichtenauf
das Waſſerund dieHügeljenſeitsläßt,die
Sonne ſcheint,Fliegenſummen,unter dem

Fenſterwird breites Schwediſchgeredet,
und aus der Küchetönt ein Reibeiſenwie
eine Säge herauf.«

Und noch,als letztesanſtattunzähliger
Beiſpiele,die ſeinerFrau gegebeneBe-
ſchreibungSchwedens.Denn ſietrifftja
auf das ganze Land außerSchonen,niht
bloß auf das ſpeciellgemeinteSmäland
zu. »Keine Stadt,kein Dorf weit und

breit,nur einzelneAnſiedlerund bretterne

Hütten,mit wenigGerſteund Kartoffeln,
die unregelmäßigzwiſchenabgeſtorbenen

:

Abb. 224. Bis3mar>s3 Schlafzimmer in Friedrichsruh.

(Aus dem „Bismar>=-Denkmal ſür das DeutſcheVolk“, Werner - Verlag,G. m. b. H. in Berlin.)
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Abb. 225.

Bäumen, Felsſtückenund Buſchwerkeinige
Ruten angebautesLand finden.Denke Dir

von der wüſteſtenGegend bei Viartlum

(einempommerſchenElternguteder Frau
v. Bismar>k)etwa 100 Quadratmeilen an-

einander,hohesHeidekrautmit kurzemGras
und Moor wechſelnd,und mit Birken,
Wachholder,Tannen,Buchen,Eichen,Ellern,
bald undurchdringlichdi>, bald öde und
dünn beſetzt,das Ganzemit zahlloſenStei-
nen,. bis zur Größe von hausdi>enFelſen
beſäet,na<h wildemRosmarin und Haxz
riechend;dazwiſchenwunderlihgeſtaltete
Seen, von Heidehügelnund Wald um-

Der Waſſerfall im Park zu Friedrichsruh.

geben,ſo haſtDu Smäland, wo ih mi
dermalen befinde.Eigentli<hdas Land
meiner Träume,unerreichbarfürDepeſchen
und Kollegen,leider aber auchfürDich.
Jh möchtewohl an einem dieſerſtillen
Seen einJagdſchlößchenhabenund es mit

allenLieben,die.ih mir jeztin Reinfeld
verſammeltdenke,auf einigeMonate be-

völkern. Der Winter wäre allerdingshier
nichtauszudauern,beſondersim Regen-
ſ{<muß.«—

Wer könntejemalsvergeſſen,was Kunſt
und Wiſſenſchaftallzeitdem deutſchenLeben



190 Verhältnis zur geiſtigenKultur des neuen Reiches.

Abb. 226. Arbeits3zimmer des Fürſten in Friedrichsruh.
(Aus dem „Bismar>-Denkmal für das DeutſcheVolk“, Werner

-

Verlag, G.m. b. H. in Berlin.)

bedeutethabenund fernerhinſeinmüſſen?
Jſtdochgeradedieganze aufſteigendedeutſche
Bewegungdes XIX. Jahrhundertsnichtaus
ſtaatlichenAnregungenhervorgegangen,ſon-
dern einegegen das Verhaltender Staaten

herangereifteFruchtunſeresgeiſtigenLebens

und unſererDichtunggeweſen.Um ſo
ſchwererwiegtder Vorwurf,Bismar> habe
deren Vernachläſſigungdurchdas neue Reich
und Preußenverſchuldet.Es iſ wahr,er
iſtkein Perikles,und wir ſindunter ihm,
obwohlrechtvielan Reichs-und preußiſchen
Staatsinſtitutenfür die verſchiedenſten
Wiſſenſchaftengegründetworden iſt,keine
Athenergeworden.Aber ob es gut ge-

weſenwäre, : wenn wir uns 1871 hätten
als goldenesZeitalteraufthunund ſtatt
allem anderen nur Ruhmeshallendes Zeit-
geiſtesbauen wollen?

Jedenfallshätteihm ſeineNatur in

ihrerPoſenloſigkeit,ihrerAbneigunggegen
alles Unzulänglicheniemals erlaubt,auh
perſönlichden Mediceer ſpielenzu wollen.

FreilihhabeneinſtdieMedici,diePäpſte,
die übrigenitalieniſhenHöfe Großartiges

fürdieKunſtgethan:jein ihrenkleineren,
leichterüberſehbaren,zu autokratiſcherEin-

wirkunggeeignetenKreiſen.Aber das Beſte,
was die Medici fürſiegethan,bleibtdoh
die glü>licheFürſorgefür den Frieden
und den allgemeinenWohlſtandihres
Staates — worin ſiedoh nihtſogroß,ſo
erfolgreichgeweſen,wie Bismar>. Anderer-

ſeits:im XVIII. Jahrhundertkümmerte
ſihkein Fürſt,kein Potentat— von den
RemunerationsdukatenfürBetteldedikationen
abgeſehen— um deutſcheLitteraturund
Poeſie,da ward ſiebei uns fkernhaft
und geiſtestüchtig,und als ſieherange-
wachſenwar zur {<hönſtenknoſpendenReife
vor dem letztenEntfalten,zu des jungen
GoetheZeit,da vertrugſiees,an dieHöfe
zu gehenund nun in deren Gunſtund Licht
voll zu erblühen.— Nun aber poſitiv:
Hat nihtBismar> in Heerund Wahlrecht
vielmehrdie wirklihengroßenErziehungs-
anſtaltenunſeresVolkes ausgebaut?Derlei
iſtStaatspfliht.Und von dort hat die

ZukunftihreFrüchtezu erwarten,mag die

Erziehung,beſondersaufdem Gebiete der
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„gei�tigen Wehrpflicht“, no< ſo viel Un-

annehmlichkeitenin ſi<hzu überwinden

haben. Und wenn man in äſthetiſcher
Unbefriedigungmit Periklesvergleicht,was

fam denn nah Perikles?Es iſtwohl
reichlichſo gut,wenn wir ruhignocheine
Weile im eiſernenZeitalterverharren,von

welchem die alten Geſchichtsphiloſophen
immer mit Rechtgefundenhaben, daß
es jeweilsdas Mannesalter der betreffen-
den Nation darſtelle,währenddas Greiſen-
alter mit dem ſ{<önenPhäakentumeder

vorherrſchendäſthetiſchenNeigungenbeginne.
Was aber Bismar> perſönlichanlangt,ſo
triffauf ſeineJudividualitätund alles,
was man gegen ihn vorzubringengeſucht
hat,das alteWort ſoſehr,wie ſelten,zu:
daß gegen großeVorzüge eines anderen

es kein Rettungsmittelgibtals die Liebe.

Wir können nichtAbſchiednehmenvon

ihm, ohne des unvergleichlichengeſchicht-
lichenVerhältniſſeszwiſchendem altenKaiſer
und Bismar> zu gedenken.Von
Bismarcs Verehrungund dank-

91

hi> veranlaßt,den deutſchenVölkerfrühling
zu erſchlagenreſpektiveniederzuſtimmen
DieſerVölkerfrühlinghieltnur wenigeFahre
nah dem großenSiegevor. Aber dann

fam, was ih unter dem BegriffLoki ver-

ſtand:der altedeutſcheErbfeind,der Partei-
hader,der in dynaſtiſchenund in konfeſſio-
nellen,in Stammesverſchiedenheitenund in

den FraktionskämpfenſeineNahrungfindet,
. ._. der Parteigeiſt,wenn er mit ſeiner
Lokiſtimmeden UrwählerHödur, der die

Tragweiteder Dingenichtbeurteilenkann,
verleitet,daß er das eigeneVaterland er-

ſchlage:der iſtes,den ih anklage-vor Gott
und der Geſchichte,wenn das ganze herr-
licheWerk unſererNation von 1866 und
1870 wieder in Verfallgerät.«

Es wird niht wieder in Verfallge-
raten. KaiſerWilhelm,groß in ſeiner
monarchiſchenWürde und Weisheit,in ſeiner
neidloſenHoheit,in ſeiner Verehrungs-
würdigkeit,iſtunſeremVolke nichtgeſtorben,

barer Liebe getragen,wie ſienie-

zarterund ehrlichereinallmächtiger
MiniſterſeinemHerrn gewidmet,
der alte Kaiſer;dieſerſeitder
Stunde von 1862 voll jenes
immer nur no< wachſendenVer-
trauens,das ihm, der in Tradi-

tionen und vertrauten Gewohn-
heitenhing,möglihgemachthat,
ſo oftmalsgänzli<humzudenken
und auh ſeinerſeitsbis in die

Tage des höchſtenAlterszu lernen,
ſeinenpolitiſchenGeſichtskreiszu
erweitern. Voll Vertrauen und

zugleihvollHoheit:er bliebdoh
ſtetsin gelaſſenerSelbſtverſtänd-
lihkeitder in Ruhe alles über-

ragende,von niemandem bezwei-
ſelte,unbedingteHerr.

Jn bedrängterStunde ſeiner
Fürſorgefürdie nationaleZukunft
hatBismar> das Wort geſprochen:

>Es liegteineeigentümlicheprophe-
tiſheVorausſichtdarin,daß ſi,
ſo oftes den Deutſchengutgeht,
wenn ein deutſcherVölkerfrühling
wieder .

,

. anbricht,daß dann

ſtetsauh der Loki nichtfehlt,der
ſeinenHödur findet,einen blöden,
dämlichenMenſchen,den ex mit Ge-

Abb. 227. Bismarc>k-Denkmal auf dem Feldberg.
(Photographievon C. ClaresNachf.G. Röb>ke in Freiburgi.Br.)
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und wie ſeinewird Bismar>ks Perſönlichkeit
fortleben,nichtin einerErinnerung,ſondern
in der bleibendenVorſtellungunmittelbarer

Nähe. Wie es mit Lutherdem evangeliſchen
Teile unſeresVolkes und mit dem Großen
Friedrichdem preußiſchenStaatsbewußtſein
geſchehen,ſowird dieUnvergeßlichkeitdieſes
erhabenenPaares,des erſtenKaiſersund
des erſtenKanzlersder Deutſchen,der Kern
und beſteBeſtandteileines ſtetsvertieften
und verbreitertennationalenDenkens ver-

bleiben. SpäteGeſchlechteraber werden

wunderbare Sagen von ihnengeſtalten,
worin ſieuns alle um das beneiden,daß
wir noh in der gleichenherrlichenZeit
mit ihnenhabenleben dürfen.

Die hiſtoriſhenWiſſenſchaftenhatten
begonnen,ſihin die Bahnendes „Poſiti-
vismus“ zu neigen.Da hatnun plögzlich
dieWeltgeſchichteſeine Perſondazwiſchen
geworfen,in ihm alleineinen Rieſenſto}f
von Kraftaufgeſpeichert,faſtals ob es

ſiedränge,gegen die allgemeineDurch-
ſchnittlihkeitein Zeugnisabzulegen,daß
dieFortentwickelungderMenſchheitſichnicht,
wie die Poſitiviſtenlehrenwollten,in den

Maſſenvollzieht,ſondernin den großen
Männern für die Maſſen. Und immer
werden diegewaltigenJndividuenes bleiben,
welchenichtnux dur<ihrVollbringen,fſon-
dern auch,indem ſiein allmähli<her-
weiterten konzentriſchenKreiſenihr Volk

zu ſihheranerziehen,die weitere Zukunft
beſtimmen.

Dem deutſchenKanzlerwarfdas Schik-
ſal.ſovielgrößereGunſtin den Schoß,als

Bismar> und die deutſcheZukunft.

dem GrafenCamillo Cavour. Auch dieſer
führteſeinVolk zur Einheit,aber er ſelber
ſchautenur eben noh das gelobteLand des

italiſchenKönigreiches,als er die Auf-
opferungſeinerKräftemit dem Leben be-

zahlte.Dem FürſtenBismar> war ver-

gönnt, durh zwanzigJahre der berufene
Erhalterund VollenderſeinesWerkes und bis

aufden heutigenTag der neue Praeceptor
Germaniae zu ſein,der gewaltigeLehr-
meiſter,wie man politiſcheFdealenur durch
realesDenken erreicht.Möchteer dochdas
zwanzigſteFahrhundertno< ſchauenund
ſeinenneunzigſtenGeburtstagbegehen,gleich
ſeinemerhabenenHerrnund gleihMoltke,
ſeinemunvergeßlichenGefährtenzum Siege!
Aber wenn einſtdas Uberſchweregeſchehen
und auh er dahingegangenſeinwird,wie
wir allevor odernah ihm es werden,ſo
wird doh Deutſchlandauh fernernoh
unter dem ZeichenſeinesGeiſtesſtehen.
Seines Geiſtes,welcheruns mahnt,alles
daran zu ſezenfürdes VaterlandesStärke

und, was unſereeinzelneſtaatsbürgerliche
Perſonanlangt,fürunſereFreiheit;keine
FreiheitnachirgendeinerSchablone,ſondern
die der Unabhängigkeitin unſeremStreben
und unſerempolitiſchenDenken. Der Jndivi-
dualismus alleiniſtdie e<htegermaniſche
Freiheit;ihn in jedemeinzelnenklar zu
entwieln und dieſeſchönſteUnabhängigkeit
und Freiheitdem Vaterlandetreu und rein

zu widmen,das iſtdieDankespflicht,welche
die Nation ihremgroßenLehrer,ihremBe-
freiervon der Hemmnis der Doktrinen und

von politiſcherArmſeligkeitſchuldet.

Abb. 228 Denkmünze von Ad. Hildebrand.
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Beſißervon E
TL We: a

e

Friedrih1784—1850.
2

verkauftſeinenAntheilan Schönhauſen1830.

arret

iP

Ramerz

i
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Nachkommen.

ErnſtFriedrihAlexander,1763—1820,
auf Ünglingen.

|
Theodor Friedr.Alex.Philipp,

Gem. GräfinDCE
v. Bohlen.

Friedrih1766—1831,
Generallieutenant.

“

Grafenvon Bismar>-Bohlen.

Karl Wilhelm Ferdinand,1771—1815,
auf !/,SchönhauſenI; 1813: Kniep-

hof,Jarchelinu.Külz.
Gem. WilhelmineAe Menden,

Álex.Friedr.EES Bernhard,1810—1893, Otto Eduard Leopold, Franz Malwine,
1807—1 aufKülz u. Jarchelin, geb.1. April1815, 1819-1822.geb.1827,

Gem. I. Adelh.Fanninger, auf Kniephofu. !/,Schön- Gem. 1844 Oskar
1824—1844, auſen I, 1885 auf ganz v. Arnim.

Gem.TI. Malwine v. Lettow, Schönhauſen, |
j

geb.1827. Gem. 1847 Johanna PEEP R

v. Puttkamer, Nachkommen;

1824—1894. vgl.auh „Wilhelm“,
D E (IT)UN Ernſt, OttoELRYaE, |

1844—1894 geb D: 06D. geb. A

auf Laßbe>,6b 1851. 1853. 1866, 1868.Marie,geb.1848, Herbert, Wilhelm,
wirbt 1868 Kniep- aufKülzu. verm. 1878 Graf geb.28. Dez.1849, geb.1. Aug. 1852,
hof von ſeinem Farchelin. Kuno zu Ranßau. Gem. 1892 Gräfin Gem. 1885 SibylleMal-

Oheim. | Margueritev. Hoyos, wine v. Arnim.
geb.1871. |

3 Söhne.
& Hertha,Jrene,Dorothee,Wilhelm

geb. geb. geb. Nikolaus,

Hannah, Gödela,
1886. 1888. 1892. geb.1896.

geb.1893, geb,1
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